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I. Luther als Spradeiniger unſeres Volkes. 
Schulrede, gehalten zur Vorfeier von Königs Geburtstag am 21. März 1885. 


J: jejtlich gehobener Stimmung und dankbewegten Herzens ſieht abermals das deutſche Volk dem 
22. März entgegen, dem freudenreichen Tage, der, als er an der Neige des vorigen Jahrhunderts 1797 
heraufzog, dem deutſchen Lande ſeinen künftigen Kaiſer brachte, und morgen, wenn er hinabſinkt, den 
Vielgeliebten, Hoch- und Weitverehrten aus dem achtundachtzigſten in das neunundachtzigſte Lebensjahr 
hinübergeleitet haben wird. Was in dieſer langen Reihe von Jahren, die einem Sterblichen ſchon zu er— 
leben nur ſo ſelten, und in ſolcher körperlichen Rüſtigkeit und geiſtigen Friſche zu erleben noch viel ſeltener 
vergönnt wird, was in ihnen unſerem kaiſerlichen Herrn an Schutz, Segen, Gnade von dem Allerhöchſten 
widerfahren ift: das empfindet niemand beſſer als er ſelbſt, dem als die föftlichjte Frucht aus den 
Erfahrungen eines ungewöhnlich langen und ungewöhnlich reichen Lebens dieſe erwachſen iſt, daß ſein 
Herz in Gott feſt gegründet und deshalb ſo dankbar, weil ſo demütig iſt. Aber auch wir können bei 
einigermaßen ähnlichem Sinne die Fülle dieſes ihm gewordenen Segens nach- und mitempfinden. Prägt 
ſich doch in den Schickſalen unſeres Kaiſer-Königs das Geſamtſchickſal unſeres Volkes während der 
letzten hochbedeutſamen nahezu neunzig Jahre auf das allerdeutlichſte aus. Hat ſeine Jugend Preußens 
tiefen Fall und glorreiche Erhebung lebhaft mitempfunden, hat ſein langes Mannesalter die öde Zeit 
der Stockung und Feſſelung der nationalen Kräfte durchmeſſen müſſen: jo hat fem beginnendes Ab ter 
den erneuten Aufſchwung Preußens, Deutſchlands nicht bloß erlebt, ſondern ſelbſt herbeigeführt. Denn 
ſeitdem er, der Dreiundſechzigjährige, die Zügel der Regierung ergriff, hat er das Ziel der deutſchen 
Einigung unter Preußens Führung feſt im Auge behalten, hat einſichtig die volle Wehrhaftmachung 
unſeres Landes als das einzige Mittel zur Erreichung dieſes Zieles erſtrebt und erreicht, hat um- und 
weitſichtig die rechten Männer auf die entſcheidenden Poſten berufen und auf denſelben gehalten, und 
hat demnächſt, als die Zeit zum Handeln gekommen war, in drei Waffengängen, anhebend in leichtem 
Kampfſpiel, aber übergehend zu den gewaltigſten Ringkämpfen aller Zeiten, die Abrechnung mit dem 
übermütigen oder neidiſchen Ausland und zwiſchendurch die ebenſo notwendige mit dem hemmenden 
und abgünſtigen Inland auf das gründlichſte vollzogen und in dem allen ruckweiſe das deutſche Reich 
wieder zu Stand und Weſen gebracht. 

Aus der friſchen Zeit des damals anhebenden deutſchen Völkerfrühlings tönt zu uns unter 


vielen anderen ergreifenden Liedern ein feſtlicher Sang, das Lied, mit dem Emanuel Geibel — nunmehr 
auch ſchon ein ſeliger Geiſt — unſern König Wilhelm begrüßte, als derſelbe, damals erſt noch Schirm— 
ps 
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herr des norddeutſchen Bundes, 1868 die alte Herrſcherin des deutſchen Nordbundes an unſerer Oſtküſte, 
die Hanſeſtadt Lübeck beſuchte: 
„Im engen Bett ſchlich unſer Leben Das ſchöne Recht, uns ſelbſt zu achten, 
Vereinzelt wie der Bach im Sand; Das uns des Auslands Hohn verſchlang, 
Da haſt Du uns, was not, gegeben, Haſt Du im Donner Deiner Schlachten 
Den Glauben an ein Vaterland. Uns heimgekauft, o habe Dank!“ 

Wie anders klingt doch jenes Lied, wie anders, und doch auf denſelben Grundton geſtimmt, 
das Lied eines früheren vaterländiſchen Sängers, Friedrich Rückerts, deſſelben, der den großen Freiheits- 
kampf gegen napoleoniſche Zwingherrſchaft in der Waffenrüſtung ſeiner geharniſchten Sonette als kein 
ſchlechter Geiſteskämpfer mitgekämpft hat! In einem aus dem Jahre 1832 ſtammenden Gedichte ſchildert 
er, indem er das Bild einer hohlen Weide vor Augen ſtellt, die unſelige äußere Zerriſſenheit unſeres 
Vaterlandes: 


„Es hat ſich in getrennte Glieder | „Sie weichen auseinander immer, 
Ihr hohler Stamm zerklüftet, Und wer ſie ſieht, der ſchwöret: 
Und jedes Stämmchen hat ſich wieder | Es haben dieje Stämme nimmer 
Mit eigner Bork' umrüftet.“ Zu einem Stamm gehöret.“ 

Und dennoch ſchließt der patriotiſche Sänger nicht hoffnungslos: 
„Du gleicheſt meinem Vaterlande, Von einem tiefern Lebensbande 
Dem tief in fich geſpaltnen, Zuſammen doch gehaltnen!“ 


Ja wohl! ein tieferes Lebensband hat, wie damals, ſo je und je beſtanden, und der Glaube 
an deſſen zuſammenhaltende Kraft iſt nie, auch in den trübeſten Zeiten nicht, völlig aus dem Herzen 
unſeres Volkes gewichen, mochten auch oft genug es nur die Edelſten ſein, die dieſen heiligen Samen 
als Erbteil der Vergangenheit durch die Gegenwart hindurch einer beſſeren Zukunft retteten. 


Von allen nationalen Banden ift eines der ſtärkſten die Sprache. Iſt überhaupt die Sprach- 
gabe das, was den Menſchen von den Geſchlechtern der Tiere ſcheidet, ſo iſt die Sprachverſchiedenheit 
im menſchlichen Geſchlechte ſelbſt wiederum das, was Volk von Volk unterſcheidet. „Das, was wir 
bedeutſam Mutterſprache nennen,“ ſagt Jacob Grimm, der größte deutſche Sprachforſcher, „vermittelt 
uns am unvertilgbarſten Heimat und Vaterland.“ Derſelbe ſagt weiter: „Menſchen mit den tiefſten 
Gedanken, Weltweiſe, Dichter, Reduer, haben auch die größte Sprachgewalt; die Kraft der Sprache 
bildet Völker und hält fie zuſammen, ohne ſolches Band wiirden fie ſich verſprengen, der Gedanken— 
reichtum bei jedem Volk iſt es hauptſächlich, was ſeine Weltherrſchaft feſtigt.“ 

Es hängt danach ſicherlich mit dem Gegenſtand unſerer vaterländiſchen Feier zuſammen, wenn 
ich es verſuche, die Geſchichte unſerer Sprache, insbeſondere die Wendung, die ſich in derſelben durch 
Luther vollzog, in andeutenden Umriſſen zu zeichnen. 


Keinem unter uns iſt verborgen, daß die Sprache, die wir in unſeren Druckwerken leſen 
— und es iſt auch die Sprache des öffentlichen Lebens, der Kirche und der Schule — ſich von dem 
Deutſch des Redeverkehrs um ſo weiter entfernt, je mehr wir in die untere breiteſte Schicht des Volkes 
ſteigen. Es iſt der Abſtand zwiſchen Schriftſprache und Mundart, den wir damit bezeichnet haben. 
Dieſer Abſtand, ſchon hier zu Lande wahrnehmbar, fällt anderwärts noch ganz anders in das Ohr. 
‚Während es alſo nur eine Bücherſprache giebt, die durch ganz Deutſchland herrſcht und in der 


breiten Mittelſchicht der Geſellſchaft auch im Redeverkehr gehandhabt wird, giebt es der deutſchen 
Mundarten eine ganze Menge, einige von ſo außerordentlicher Verſchiedenheit, daß z. B. der 
Bewohner unſerer frieſiſchen Nordſeeinſeln und der Alpler Oberbaierns in ihrer Mundart ſich nicht 
oder kaum noch untereinander verſtändigen können. 

In der bunten Mannigfaltigkeit nun unſerer Mundarten erkennt das geübte Auge des Sprach— 
forſchers zwei Grundfärbungen und ſcheidet danach zwei Gruppen: Niederdeutſch — die Mundarten 
der norddeutſchen Tiefebene, etwa des nördlichen Drittels deutſchen Landes; Hochdeutſch — die 
Mundarten des deutſchen Hochlandes von dem Kamme der Alpen durch Süd- und Mitteldeutſchland 
bis an die Grenzen des niederdeutſchen Sprachgebiets. Unſere jetzige Schriftſprache hat deutlich Hod- 
deutſche Färbung; und derjenige, der ihr zur Herrſchaft in deutſchen Landen verhalf, war Luther. 
Darin beſteht feine Bedeutung in unſerer Sprachgeſchichte: er ift der Spracheiniger unſeres Volkes. 


Welches waren die ſprachlichen Zuſtände bei uns, als Luther kam? und wie ſind ſie geworden? 
Hierüber weiß die Sprachgeſchichte anf Grund eines deutſchen Schrifttums von nahezu 12 Jahrhunderten 
gar mancherlei zu ſagen. 

Als allgemeinſtes dies: Nichts Stilleſtehendes iſt die Sprache, ſie iſt dem allgemeinen Geſetze 
des Werdens unterworfen, und neben all dem geiſtigen Gewinne, der unſerer Sprache aus dem heiteren 
Spiele der Dichter und aus der ernſten Arbeit der Denker zuwuchs, hat ſie in bezug auf Formen— 
reichtum und innere Gelenkigkeit auch große, unerſetzliche Verluſte erlitten. 

Eine zweite Thatſache iſt folgende: Unſere Sprache hat vor Luther zweimal eine ſo durch— 
greifende Wandelung, vornehmlich des Lautbeſtandes, erlebt, daß wir bis auf ihn zwei ſprachlich von 
einander geſchiedene Zeiträume abgrenzen: im Mittelalter Mittelhochdeutſch in und nach der glänzenden 
Staufenzeit, und wiederum vor dieſer Zeit Althochdeutſch vor und nach Karl dem Großen. Mit 
unſerm Neuhochdeutſch befinden wir uns alſo auf der dritten Stufe der Entwickelung, während als 
die Grundlage, aus der alle dieſe Sprachſtufen ſich erhoben haben, das Gothiſche der Bibelüberſetzung 
des Ulfilas in der Mitte des 4. Jahrhunderts genannt werden muß. Zu erinnern bleibt dabei, daß die 
Namen Althochdeutſch, Mittel hoch deutſch einigermaßen irreführend find; im ſtrengen Wortverſtande 
decken ſie nur das Hochdeutſche Sprachgebiet der alten, der mittleren Zeit. Es ſtand aber in Nieder— 
deutschland dem Althochdeutſch ein Altniederdeutſch, dem Mittelhochdeutſch ein Mittel niederdeutſch 


gegenüber, und zwar dieſes Niederdeutſche unter Beibehaltung derjenigen Färbung, die das Gothiſche 
geg f gen S 9 hiſch 


an ſich trug, während das Hochdeutſche eine gründliche Umfärbung desſelben bedeutet. 

Merkwürdig nun iſt, wiewohl aus den politiſchen Zuſtänden wohl verſtändlich, daß das Hoch- 
deutſche jhon vor Luther Anläufe gemacht hat, fich zur deutſchen Gemeinſprache aufzuſchwingen. Zum 
erſtenmal geſchah das in jener Zeit des Mittelalters, als, Hand in Hand mit der Entſtehung des 
Ritterweſens, der poetiſche Trieb der Nation ſich zu der herrlichen Blüte entfaltete, die wir den 
Minnegeſang zu nennen pflegen. Was in dieſer Zeit — und ſie fällt mit der Hohenſtaufenzeit ziemlich 
zuſammen — in der oberſten Schicht der Geſellſchaft an epiſchen und lyriſchen Gedichten entſtand, trägt 
den Sprachſtempel des oberen Deutſchlands, ſpeciell der nördlichen Schwabengaue. Aber dieſe in einer 
vereinzelten geſellſchaftlichen Schicht ausgeübte und auf ein ſo ätheriſches Bedürfnis, wie das poetiſche 
ift, gegründete Herrſchaft des Hochdeutſchen hat in der Litteratur nur eine kurze Dauer gehabt. In 
den darauf folgenden proſaiſch nüchternen und an innerer Zerſetzung reichen zwei Jahrhunderten bis 
auf Luther drängten fich in jeder Gattung ſchriftlicher Aufzeichnung die Mundarten wüſt hervor. 
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Dennoch bahnt ſich gerade inmitten dieſer größten Verwirrung der Schriftſprache, die Deutſchland 
je geſehen, ganz im Stillen und allmählich eine neue Spracheinigung an, und zwar diesmal aus 
urwüchſigeren Trieben. 

Gelähmt durch innere Reibungen zieht ſich das Kaiſertum, frühere Anſprüche auf Italien 
fahren laſſend, auf Deutſchland zurück, zugleich aber empört fich die Nation, die im eigenen Hauſe 
Herrin bleiben will, über die Anmaßung und Habgier eines zu franzöſiſchem Werkzeug herabgeſunkenen 
Pontifikats. Dieſe Verhältniſſe ſpiegeln ſich in der Sprache wieder. Die Kaiſerurkunden werden nicht 
mehr lateiniſch, ſondern von Ludwig dem Baier an ausſchließlich deutſch verfaßt. In der Mundart 
derſelben aber bekundet ſich eine Abkehr von dem Schwäbiſchen und eine Hinneigung zu dem Bairiſchen. 
Am auffälligſten ift dies in den Vokalen: „Zu allen Zeiten Mehrer des Reichs“ jo lauten jetzt die 
Worte in dem Kaiſertitel ſtatt des früheren ſchwäbiſchen: „ze allen ziten m&rer des riches,“ und die 
ſchwäbiſche Datierung „tüsent“ wird zu der bairiſchen „tauſend.“ Dieſen bairiſchen Vokalbeſtand hat nun 
auch oder erhält — wohl durch Vermittelung der fränkiſchen Gebiete — das öſtliche Mitteldeutſchland. Es 
iſt das ein Umſtand von beſonderer Wichtigkeit; denn dieſes Mitteldeutſch, welches durch Koloniſation 
weithin auf flaviſchen Boden: Meißen, Lauſitz, Schleſien, Böhmen und das Ordensland Preußen — 
übertragen wurden, bildet, wie in Lautverhältniſſen ſo namentlich auch im Wortvorrat, die Grundlage 
der Lutherſprache. 

Aus dieſem bairiſchen Sprachgebiete ſtammt nun auch der neue Einigungsverſuch, und zwar 
von Sſtreich her. Indem die hier heimiſch gewordenen Kaifer aus dem Hauſe Habsburg in ihren 
Erlaſſen an die Reichsſtände fich der bairiſch-öſtreichiſchen Mundart bedienten, ſahen fich die Stände im 
Reich, wenigſtens die hochdeutſch redenden, dazu veranlaßt, fich in ihren Kanzleien im Verkehr mit der 
kaiſerlichen Kanzlei der Mundart der letzteren anzunähern. Dieſer Annäherungsprozeß ſetzte ſich fort 
und griff tiefer durch den weiteren Umſtand, daß unter Friedrich III. und Maxmilian I. häufiger und 
auf längere Zeit Reichstage zuſammentraten, und zwar in dem halb ſprachgeeinten mittleren Deutſch 
land, zumal in Nürnberg; denn bei dem regen mündlichen und ſchriftlichen Verkehre der Stände und 
der Kanzleien unter ſich und mit der kaiſerlichen konnte es doch nicht ausbleiben, daß aus der letzteren 
immer mehr in alle, und aus dieſen auch in jene überfloß. Nehmen wir dazu, daß die eben entſtandene 
Buchdruckerkunſt im oberen Deutſchland den deutſchen Werken, die ſie druckte, das vornehme Gewand 
jener neuentſtehenden Sprache der Reichsbehörden anzulegen befliſſen war — wie denn jene Bibel— 
überſetzungen vor Luther, die in den ſiebziger und achtziger Jahren in Nürnberg und Augsburg gedruckt 
wurden, in den Vorreden es ausdrücklich als Vorzug geltend machen, daß ſie in dem „rechten gemeinen“ 
Deutſch gedruckt ſeien — ſo haben wir ein ziemlich klares Bild der Dinge, wie ſie bei Luthers Auftreten 
lagen: Eine Gemeinſprache ift, wenn auch keineswegs vollerwachſen, doch im Entſtehen begriffen; fic 
hat ihren Urſprung im Kanzleiverkehre des Reichs, iſt aber auch ſchon darüber hinaus nicht ohne einen 
ziemlichen Rückhalt an der breiten hochdeutſch redenden Mitte unſeres Vaterlandes. 


Luther läßt ſich in ſpäteren Lebensjahren über die Sprache ſeiner Schriften alſo aus: „Ich 
habe keine gewiſſe ſonderliche eigene Sprache im Deutſchen, ſondern brauche der gemeinen deutſchen 
Sprache, das mich beide, Ober- und Niederländer, (d. i. Hoch- und Niederdeutſche) verſtehen mögen. 
Ich rede nach der Sechſiſchen Cantzelei, welcher nachfolgen alle Fürſten und Könige in Deutſchland. 
Alle Reichsſtete, Fürſtenhöfe ſchreiben nach der ſechſiſchen und unſeres Fürſten Cantzelei, darumb iſts 
auch die gemeinſte deutſche Sprache. Keiſer Maximilian und Kurfürſt Friedrich, Herzog zu Sachſen, 
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haben im römiſchen Reich die deutſchen Sprachen alſo in eine gewiſſe Sprache gezogen.“ — In 
dieſer berühmt gewordenen Außerung beſtätigt Luther ſelbſt in allen weſentlichen Punkten, was wir 
eben aufgeſtellt haben. Sie zeigt, daß er fich inmitten einer gemeinſprachlichen Strömung wußte, deren 
Herkunft und räumliche Verbreitung ihm ſicher im Gefühle lag. 

Man hat nicht mit Unrecht hervorgehoben, wie Luther durch das günſtige Zuſammentreffen 
einer Anzahl von Bedingungen zu ſeinem förderlichen Eingreifen in die Sprachgeſchichte unſeres Volkes 
befähigt worden iſt. Man weiſt hin auf ſeine Herkunft aus dem kernhaften Bauernſtande, als deſſen 
Erbteil er den geſunden Sinn für die Wirklichkeiten des Lebens überkam und, zugleich mit der Schlag⸗ 
fertigkeit des Mundes, eine nahezu unerſchöpfliche Fülle ſprichwörtlicher Redensarten; man hebt ſeine 
mitteldeutſche Abſtammung hervor, ſeinen Urſprung aus jenem deutſchen Sprachgebiete, das nicht bloß 
im eigentlichen Deutſchland eine Macht war, ſondern auch weithin nach Oſten ein noch umfangreicheres 
Gebiet beherrſchte: man gedenkt jener wiederholten Überſiedelung von Ort zu Ort, die ihm die Ein⸗ 
ſeitigkeiten einer engbegrenzten Mundart, man möchte ſagen methodiſch, abgewöhnte: von Eisleben in 
das niederdeutſche Magdeburg, von da nach Eiſenach, dann nach Erfurt und wiederum hart an die 
niederdeutſche Sprachgrenze, nach Wittenberg; weiter ſeine Reiſen in Sachen ſeines Ordens: erſt die 
Romfahrt, die ihn mit den bairiſch-tyroler Mundarten, dann die nach dem ſüdweſtlichen Heidelberg, 
die ihn mit den ſchwäbiſch-oberdeutſchen bekannt machte. Dazu kommen noch bedeutſamere geiſtige 
Momente: der Umfang ſeiner weltlichen Bildung und die Gründlichkeit ſeines ſittlichen und religiöſen 
Bildungsprozeſſes, obenan die Originalität ſeines Geiſtes und deſſen ſchöpferiſche Kraft, aus der jene 
Wucht und Gelenkigkeit der Rede ſtammt, die ihn zu dem deutſcheſten unter den Schriftſtellern Deutjch- 
lands und zu einem der größten aller Zeiten macht. Mit vollendeter Meiſterſchaft beherrſcht Luther, 
der Schriftſteller, alle Höhen und alle Tiefen der Darſtellung. Sein Stil hat beides — behagliches 
Verweilen und zielbewußtes Forteilen, ruhige Lehrhaftigkeit und ſtürmiſche Leidenſchaft, hohen Ernſt 
und heiteres Spiel, den verwundendſten Spott und den erquickendſten Humor, alles, wie die Sache 
und der Augenblick es fordert, mitunter im raſcheſten Wechſel der Empfindungen dicht bei einander. 
Wer je in dem Zauberkreiſe der Rede des wunderbaren Mannes geſtanden hat, hat ſicherlich im 
innerſten Gemüt eine mächtige und nachhaltige Wirkung verſpürt; es iſt der wunderbar tiefe Genius 
unſeres Volkes, mit dem wir uns in dem Lutherwort in lebendige Berührung gebracht fühlen. 

Und dennoch, ſo bedeutſam alle dieſe Umſtände zuſammen auch ſein mögen, ſie reichen zur 
Erklärung der ſprachlich umgeſtaltenden Wirkung unſeres Luther noch nicht aus. Um dieſe Wirkung 
herbeizuführen, mußte Luther auch an der Spitze der leitenden Ideen der Zeit ſtehen. Die religiöſe 
Frage, die Reformation, iſt die allbeherrſchende, ausſchlaggebende des Jahrhunderts, ſo ſehr, daß um 
ihrer Erledigung willen all die andern ungelöſten Fragen unſeres nationalen Lebens auf lange Zeit 
hinaus von der Tagesordnung abgeſetzt werden mußten. Wird man ſchon mit Recht behaupten dürfen, 
daß Luther, ohne Reformator zu ſein, der eindringliche Schriftſteller, der er iſt, nicht hätte werden 
können, ſo gilt als unumſtößlich der Satz: Luther, der Spracheiniger, iſt nicht ohne Luther, den 
Reformator. In ſeiner Bibel, ſeinem Kirchenliede, ſeinem Katechismus hat Luther ſeinem Volke die 
Einheit ſeiner Sprache erſtritten. 

Daß dem alſo iſt, zeigt ein Blick auf die Sprachgeſchichte von Luthers Zeit an bis in die 
Mitte des folgenden Jahrhunderts. 


Es iſt eine der gewiſſeſten Thatſachen, daß Luthers Sprache, ſo ſehr auch der ſpätere Luther 


ein Recht hat zu behaupten, beide, Oberdeutſche und Niederdeutſche, vermöchten ihn zu verſtehen, dennoch 
anfangs beiden, Oberdeutſchen wie Niederdeutſchen, fremdartig genug vorkam. 

Den frühſten Spuren hiervon begegnen wir im Südweſten des hochdeutſchen Sprachgebiets, 
in der damals ſchon politiſch von dem Reich gelöſten Schweiz. 1522 war Luthers neues Teſtament 
zu Wittenberg im Druck erſchienen. Im folgenden Jahre erſcheint in Zürich — alſo auf reformatoriſch 
verwandtem Boden — ein Nachdruck. Dieſer giebt den Luthertext wortgetreu wieder, fügt aber „ein 
klein Regiſter“ bei, in welchem die „auslendigen Wort,“ wie der Nachdrucker ſie nennt, zuſammengeſtellt 
und „auf unſer Hochdeutſch“ ausgelegt, d. h. durch Beiſetzung der in der Schweiz üblichen Ausdrücke 
erklärt werden. Man ſieht, was ihn in Luthers Sprache befremdet, iſt nicht der Vokalbeſtand, 
Biegungen, Satzbau; mochte das auch von der Schweizer Art abweichen, in dieſen Dingen erblickt er 
kein Hindernis für das Verſtändnis; aber die Prägeſtätte, aus der Luther ſeine Sprachmünze entnimmt, 
iſt nicht die Bezugsquelle des Schweizers, er muß daher manches ſo zu ſagen umrechnen. Das mittel— 
deutſche „Götze,“ ein jetzt landläufiges Wort, muß er ſeinen Schweizern durch das beigefügte „Abgott“ 
erſt verdeutlichen, das dem Süden ganz unverſtändliche, weil aus dem Slaviſchen entlehnte, Wort 
„Grenze,“ in Mittelhochdeutſchland längſt eingebürgert, durch das alte gute „Mark“ erſetzen. Der 
Widerſtand hat begonnen; ſchnell ſteigert ihn der häusliche religiöſe Zwiſt zwiſchen Wittenberg und 
Zürich. Zwingli und die Seinen halten es für angebracht, zu ihrem Volk durch eine eigene Bibel— 
überſetzung zu reden. Sie erſcheint 1524—29, und ift natürlich, wie fie den Überſetzern aus Mund 
und Feder gefloſſen, im reinſten Schweizerdeutſch jener Tage abgefaßt. Freilich ändert ſich das ſchon 
1530 einigermaßen, als eine neue Auflage nötig wird. Vermutlich iſt's die Rückſichtnahme auf die 
Glaubensgenoſſen im Reich und die Hoffnung auf weitere geiſtige Eroberungen ebenda, was ſie beſtimmt, 
ſich der deutſchen Gemeinſprache wenigſtens in ſoweit anzunähern, daß ſie deſſen Vokale einführen, alſo 
mein, Haus, Häuſer. Damit haben die Schweizer ein Hauptbollwerk ihrer ſprachlichen Sonder 
ſtellung geräumt. Die Nachfolger geben deren immer mehr auf; und mochte auch eine ſo ſelbſtbewußte, 
in fich jo feft gegründete Natur wie Agidins Tſchudi noch 1574 in feiner berühmten Schweizerchronik 
noch einmal mit der ganzen Strenge und Herbigkeit ſeiner Schweizermundart auf dem Kampfplatz 
erſcheinen, dieſes Rückzugsgefecht ändert nichts mehr an der Sachlage: der Sieg iſt für die Luther— 
ſprache entſchieden. — 

Der nämliche Vorgang: Widerſtand und ſeine überwindung — iſt auf den Blättern der 
niederdeutſchen Sprachgeſchichte zu leſen. Und zwar iſt, was hier geſchrieben ſteht, beſonders geeignet, 
die Großartigkeit der Leiſtung in Luthers Spracheinigung hervortreten zu laſſen. 

Man bedenke nur die Weite des Abſtandes zwiſchen Hochdeutſch und Niederdeutſch, ein ſprach— 
licher Abſtand, gegen den der eben gezeichnete zwiſchen Sächſiſch-Hochdeutſch und Schweizeriſch-Hochdeutſch 
gering genannt werden muß. Man vergegenwärtige ſich ferner den gerade damals geſteigerten Stolz 
des Niederdeutſchen auf ſeine Mundart, die um die Wende des Jahrhunderts in „Reinke de Voß“ auf 
dem Höhepunkt ihres geſammten poetiſchen Könnens angelangt war. Bedürfnis und Stolz, beide 
führen zu förmlicher Überſetzung hochdeutſcher Schriften ins Niederdeutſche. Es genüge der Hinweis 
auf die eine Thatſache: eine hochdeutſche Dichtung, die dem Zeitgeſchmacke jo ſehr zuſagte, wie das 
„Narrenſchiff,“ die bekannte Satire des Straßburgers Sebaſtian Brand, muß an der Sprachgrenze, 
um eingelaſſen zu werden, ihr hochdeutſches Gewand ablegen und niederdeutſches anziehen. 

Und daſſelbe widerfährt auch den Lutherſchriften, und gerade den auf den weiteſten Leſerkreis 
berechneten: Katechismus, Kirchenlied, Bibel. 1529 geht der kleine Katechismus, der das Jahr zuvor 
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hochdeutjch im Druck erſchienen war, in Hamburg niederdeutſch im Druck aus; derſelbe erlebt in dieſer 
Mundart eine jtattliche Reihe von Auflagen. 1531 werden in Roſtock gedruckt: „Geyſlike leder uppt 
nye gebetert tho Wittenberch dorch D. Martin Luther“; das Buch ift der Vorgänger einer ebenſo 
ſtattlichen Schar niederdeutſcher Geſangbücher. 1534 verläßt bekanntlich die erſte Ausgabe der geſamten 
Bibel hochdeutſch in Wittenberg die Preſſe; in demſelben Jahre wird dieſes volkstümlichſte aller 
Lutherwerke dem niederen Deutſchland von Lübeck aus niederdeutſch entgegengebracht. Und zwar 
geſchieht das alles nicht ohne Luthers Willen. Es iſt ſein treuer Wittenberger Mitarbeiter an dem 
Werke der Reformation, unſer Treptower Landsmann Bugenhagen, der ſich in der Vorrede zu der 
niederdeutſchen Bibelüberſetzung als den Verfaſſer nennt. Man ſieht: die Kirche, die Schule Nieder— 
deutſchlands muß, will ſie ſich anders in den Maſſen des Volkes feſt gründen, in die Mundart dieſes 
Volkstums eingehen. Und was von der Kirche und Schule gilt, gilt ſeit Väter Zeit auch vom 
Gericht, vom Hanſetag, vom geſamten öffentlichen Leben; kurz, das Niederdeutſche hat hier oben im 
Norden unangefochten das Recht des Beſitzſtandes und es macht auch gar keine Miene, als wolle es 
ſich irgend eines ſeiner Rechtstitel begeben. 

Widerlegt wird dieſer Satz nicht durch die Thatſache, daß unſer Stralſunder Thomas Kantzow' 
ſeine berühmte plattdeutſche Chronik von Pommern in Wittenberg, wohin ihn der Drang des 
Herzens, Luther zu ſehen, geführt hatte, bei beſſernder Neubearbeitung hochdeutſch umſchrieb. Denn 
um dem Hochdeutſchen eine Bahn im niederdeutſchen Sprachgebiete zu brechen, hat er das ſchwerlich 
gethan, ſondern im Gegenteil, weil er nur ſo den Hochdeutſchen ſeine, geſchichtlich wie ſprachlich fremde 
Heimat nahe zu bringen hoffen durfte, wobei der Trieb mitgewirkt haben mag, die eigene Kraft in 
Beherrſchung einer fremden Sprache zu üben und zu bewähren, derſelbe Trieb alſo, der ſich in Luther, 
dem Humaniſten, kräftig regte, als er die vielen Bände lateiniſcher Abhandlungen und Briefe ſchrieb. 

Beſtätigt hiernach der Vorgang mit Kautzow nur das, was vorher über die Schlagbäume 
geſagt worden iſt, die zwiſchen Niederdeutſch und Hochdeutſch an der ganzen Grenzlinie aufgerichtet 
waren, jo find allerdings auch Hon Spuren zu finden, nach denen das Hochdeutjche vor Luther und 


zu Luthers Zeit in Niederdeutſchland jachte — um es in urſprünglich niederdeutſchem Wort auszu— 
drücken — aufzutreten beginnt. 


Es ſind einzelne Höfe, einzelne Kanzleien, wo ſich dieſes vollzieht. Obenan nach Zeit und 
Gewicht ſteht Churbrandenburg. Die ſprachliche Stellung, die dieſer Hof ſchon vor Luther einnimmt, 


iſt bei der Doppelſtellung der Zollern — mit einem Fuß im Sande der Mark, mit dem andern im 
fränkiſchen Oberlande — nur allzu begreiflich. Weiter der Meklenburger Hof, der durch ſeine ein— 


flußreichen Kanzler, die Gebrüder Schöneich aus dem oberen Sachſen, in das Fahrwaſſer hochdentjcher 
Mundart gerät. Wieder anders, nämlich durch hochdeutſch redende Verwandtſchaft und durch geiſtige 
Anlehnung an Wittenberg, ſehen wir in Pommern den Hof zwiſchen 1525—31 zum Hochdeutſchen 
übertreten, ein Übertritt, der auf die Kanzleien herunterwirkte und durch ſie einigermaßen auch auf 
weitere Kreiſe. 

Wie aber? Beſaß damit allein ſchon das Hochdeutſche in dem niederen Deutſchland aus— 
reichendes Schwergewicht, um ſich in die Tiefe eines ganz andersartigen Volkstums hinabzuſenken? 
Mit nichten. Dieſe durchſchlagende Kraft ijt ihm erft durch das Beigewicht des reformatoriſchen 
Gedanken geworden. Denn dieſer, mit nordiſcher Zähigkeit erfaßt, verdoppelt nicht bloß, nein, ver— 
fünffacht oder verzehnfacht die Kraft des allerdings ſchon von oben her wirkenden Vorgangs. 

Wer das für fraglich hält, dem darf man kühnlich die Frage ſtellen: ob denn das Niederdeutſche 
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dem Hochdeutſchen auch dann willig in Kirche, Schule und Staat den Ehrenplatz eingeräumt hätte, 
wenn — anders, als es die Wirklichkeit gebracht hat — in den deutſchen Süden der Schwerpunkt 
der neuen Kirche verlegt worden, und der Norden feſt bei der alten verblieben wäre? 
Rückt doch ſelbſt Luthers Hochdeutſch in unſerem evaugeliſchen Norden langſam genug vor! 
Wir haben in Niederdeutſchland von 1525—81 eine ganze Menge evangeliſcher Kirchen— 
ordnungen. Schüchtern taucht in der gejchlofjenen niederdeutſchen Reihe derſelben als erſte hochdeutſche 


die hanöveriſche von 1536 auf, der erſt nach Jahren andere die Kalenberger, die Lüneburger, und 
weitere — folgen. Meklenburg, 1540 mit niederdeutſcher Kirchenordnung begabt, vollzieht zwar ſchon 


zwei Jahre ſpäter den Übergang zum Hochdeutſchen, greift aber 1557 wieder auf das Niederdeutſche zurück. 
Unſer Pommern dagegen hält von dem Momente ſeines Übertritts zur Reformation an, von 1525—68 
in ſeinen vier Kirchenordnungen unwandelbar am Niederdeutſchen feſt. Nach 1568 aber lautet keine 
Kirchenordnung mehr niederdeutſch; das Hochdeutſche hat fich auf dieſem Gebiete des kirchlichen Schrifttums 
zur unbeſtrittenen Herrſchaft durchgerungen. 

Länger dauerte es damit auf dem Gebiete der unmittelbaren Erbauung. Die Lutherbibel, 
das große Volksbuch unſeres evangeliſchen Nordens, wird von 1534 ab noch das ganze Jahrhundert 
hindurch niederdeutſch gedruckt, ſelbſt bis ins folgende Jahrhundert hinein; denn erſt 1621 erſcheint in 
dem vorpommeriſchen Städtchen Barth die letzte aller plattdeutſchen Bibeln. 

Wie die Sprachenfrage zu Ende des 30jährigen Krieges liegt, das ſagt uns ein nieder— 
deutſch-ſchreibender Satiriker, Lauremberg, mit aller nur wünſchenswerten Deutlichkeit. In dem vierten 
ſeiner „Scherzgedichte“ läßt er einen Hochdeutſchen einem Niederdeutſchen höhniſch, ohne daß dieſer 
thatſächliche Einwendungen machen kann, es vorhalten: 

„Ja ſelbſt in ewrem Land, bey ewren Landesleuten, 

In allen Cantzeleyn iſt unſre Sprach gemein: 

Was Teutſch geſchrieben wird, mus alles Hochteutſch ſein, 
In Kirchen wird Gotts Wort in unſer Sprach gelehret, 
In Schulen, im Gericht wird nur Hochteutſch gehöret; 
Ewr eigen Mutterſprach ijt bey euch ſelbſt unwerth, 

Wer öffentlich drin redt, den helt man nicht gelehrt.“ 

Unſere Betrachtung iſt zu Ende. „Die Geſchichte unſerer Sprache,“ ſagt Jakob Grimm, „iſt 
die Geſchichte unſeres Volkes.“ Langſam — nach deutſcher Art — und erſt unter Aufbietung der 
änßerſten Kräfte hat ſich die Einigung zu einer Schriftſprache vollzogen. Wir erkennen hier die Spur 
des gnädig über uns waltenden Gottes, der dem Schlimmiten, das uns hätte treffen können, vorbeugte, 
nämlich daß unſer Norden ſich ſprachlich und politiſch von unſerem Süden ebenſo völlig trennte, wie 
das urſprünglich auch niederdeutſche Holland ſich thatſächlich getrennt hat, und der glücklich es alſo 
fügte, daß dem unſer Volkstum weſentlich zuſammenhaltenden Sprachbande gerade damals durch 
Luther und die Religion neue und größere Feſtigkeit erwuchs, als durch Luther und um der Religion 
willen der Spalt in unſerer Nation ſich verbreiterte und vertiefte. 

Und wenn nach langer ſchmerzlicher Irrſal und viel Wirrnis uns, den Jetztlebenden, auch 
die politiſche Einheit, die von einem älteren Geſchlecht ſo bang erſehnte, durch unſeren König Wilhelm 
wiedergewonnen iſt: wer wollte nicht auch hier die Spur des gnädig über unſerem Volke waltenden 
Gottes erkennen? 
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Vergeſſen wir es nur alle nicht: was ererbt, was erworben iſt, will wachend erhalten, will, 

indem es in Treuen gepflegt wird, mühſam immer von neuem gewonnen werden. 
„Was Du ererbt von Deinen Vätern haſt, 
Erwirb es, um es zu beſitzen!“ 

Das gilt, wie von Sprache, Sitte, Recht, Glaube, ſo auch von dem neugewonnenen National— 
gefühl, der nationalen Selbſtachtung, die keiner edlen, großen Nation je gefehlt hat, deren Mangel 
man uns vor Zeiten im Auslande nur deshalb nicht allzulaut vorwarf — o gebe Gott, daß es 
nicht auch jetzt noch ganz im geheimen geſchieht! — weil man dort wohl wußte, welchen Nutzen man 
aus ſolchem Mangel zog. 

In der Feier des heutigen Tages erneuern wir daher bei uns und vor Gott die Gelübde 
der Liebe und Treue gegen König, gegen Vaterland. Solche Reinigung, ſolche Weihe wird aus unſerer 
Feſtfeier den Geiſt ſchwindelnden Übermutes bannen, wird gleichzeitig aber auch unfer vaterländiſches 
Hochgefühl ſtärken und auf der rechten opfer- und thatenfrohen Höhe erhalten. Iſt doch er ſelbſt, der 
erlauchte Herr, dem unſere Feier gilt, in beiden Beziehungen uns mit dem beſten Beiſpiele vorangegangen: 
wie ſollten wir nicht freudig ihm hierin folgen wollen, wenn anders wir dankbar es empfinden, daß der deutſche 
Name in der Welt durch ihn wieder hoch zu Ehren gebracht iſt? Und wenn in all dieſe tiefe und auch 
laute Freude ſich leiſe ein Zug der Wehmut miſcht, die ſorgende Frage, ob uns noch oft vergönnt 
ſein mag, ſo freudig Kaiſer Wilhelms Geburtstag zu feiern: ſo laſſen wir auch hier getroſt Gott 
walten und erheben für ihn, den Stolz und die Liebe unſeres Volkes, Herz und Hand zu dem Gebet: 
Gott, ſegne unſern Kaiſer Wilhelm! 
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II. Johannes Bugenhagen, Luthers Mithelfer an dem Werke 
der Reformation. 


Schulrede, gehalten bei der Bugenhagenfeier am 24. Juni 1885. 


Die Feier, die wir heute zur Erinnerung an die vor 400 Jahren erfolgte Geburt unſeres 
pommerſchen Landsmannes Bugenhagen begehen, it ein Nachklang der großen Lutherfeier aus dem 
Jahre 1883. Die Sache und die Würde teilt fie mit diefer: es gilt heute wie damals der jegens 
reichen Kirchenreformation des 16. Jahrhunderts, aus der, alles in allem recht bedacht, immer noch 
das Beſte herſtammt, was wir in Kirche, Haus, Schule, Staat beſitzen. Nur iſt die Perſon, der es 
heute gilt, eine andere. Nicht der ſchöpferiſche Meiſter, Martin Luther, ſteht heute für unſere Betrachtung 
in dem Vordergrunde, — Johannes Bugenhagen, der Mann, auf den fich unſer dankbarer Blick richtet, 
iſt eben nicht mehr, aber auch nicht weniger, als ein dienender Gehilfe an dem Werke der Reformation, 
und zwar in der ſtattlichen Schar derſelben einer der hervorragendſten. 

Es giebt Zeiten in der Entwickelung des menſchlichen Geſchlechts, in denen fich beides: die 


Ziele und die Wege des hohen göttlichen Weltregiments — dem ſterblichen Auge mit beſonderer 
Deutlichkeit enthüllen. Eine ſolche Zeit ijt die Zeit der Erſcheinung unſeres Heilandes Jeju Chriſti, 
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die „Fülle der Zeiten,“ wie St. Paulus auf der hohen Warte weltgeſchichtlicher Betrachtung mit 
prophetiſchem Tief- und Weitblick ſie nennt. Eine ſolche Zeit iſt auch die Reformation des 16. 
Jahrhunderts. 

Um alles anderen zu geſchweigen, was ſich hier ſagen ließe: Iſt es nicht augenſcheinlich eine 
Gottesfügung, daß damals zu der rechten Zeit die rechten Männer erſtanden und jid) zuſammen— 
fanden, deren ſtarke Arme die doppelte Rieſenarbeit: Niederreißen und Wiederaufbauen — auf ſich 
nahmen und teilten? Gewiß iſt Luthers Gotteskraft Träger des ganzen Reformationswerkes. Er iſt 
der centrale leitende Geiſt. Und dennoch bedurfte der hochgemute, die erleſenſten Gaben des Geiſtes 
und Gemütes in ſich vereinende Mann der mithelfenden Genoſſen, bedurfte ihrer und erhielt ſie zu— 
geführt. Dem ruhig ſinnenden, echt wiſſenſchaftlich auf Ergründung gerichteten Geiſte des Melanchthon, 
der ihm zuvörderſt an die Seite trat, geſellte ſich ſpäter die praktiſche Umſicht zu und die geſchäfts⸗ 
kundige Hand ſeines treuen Magister Pommer, unſeres Bugenhagen. „O, der ſeligen Zeit!“ ruft 
Luther angeſichts ſolcher Erfahrung — es iſt ein Lobpſalm auf die göttliche Weltregierung, in ſeiner 
Kürze und Tiefe von ergreifender Wirkung. 


Das Leben unſeres Bugenhagen, dem wir uns nunmehr zuwenden, darf wohl ein volles 
reiches Menſchenleben genannt werden. Über die 70 Jahre hinausgehend, welche die Schrift als Lebens— 
ziel gemeinhin dem Sterblichen giebt, iſt es ein Leben köſtlich in Mühe und Arbeit. Den Markſtein 
in demſelben, der es in zwei zeitlich faſt gleiche Hälften teilt, bildet Bugenhagens Überſiedelung nach 
Wittenberg 1521: die erſten faſt 36 Jahre ſind die Lehrjahre, die letzten über 36 Jahre die 
Meiſterjahre. 

Die Heimſtätte unſeres Johannes Bugenhagen iſt das ſagenumwobene Wollin auf dem 
gleichnamigen Eiland unſerer pommerſchen Küſte. Hier wurde er an dem Johannistage 1485, heute 
vor 400 Jahren geboren. Sein Vater war ein angeſehener Ratsherr dieſer Stadt. Aus ſeiner Jugend 
wiſſen wir nur dies eine, daß er 1498 am Gründonnerſtag in Stettin war, als der reckenhafte 
Bogislav X, von feiner Pilgerfahrt ins heilige Land zurückkehrend, ſeinen feierlichen Einzug hielt. 
Siebenzehnjährig bezog er die heimiſche Univerſität' Greifswald, 20jährig wurde er zum Rector der 
Stadtſchule nach Treptow a. d. Rega berufen. Sein Erſcheinen bedeutet den Flor derſelben: aus 
Livland und Weſtfalen ſuchten die Adligen mit Vorliebe ihn auf. Mitteilungen, die er, in pommerſcher 
Geſchichte wohl bewandert, dieſen des öfteren machte, wurden der Aulaß, daß ihn Herzog Bogislav 
mit Abfaſſung einer pommerſchen Chronik betraute. Im Sommer 1517 durchzog er das Heimatland 
von Oſt nach Weſt, von Kloſter Oliva bis zum pommerſchen Kloſter Neuenkamp bei Franzburg, die 
Archive durchforſchend. Die Ergebniſſe ſeiner Forſchungen legte er in ſeiner Pommerania nieder, einer 
für jene Zeit achtbaren hiſtoriſchen Leiſtung, zugleich Zeugen ſeines warmherzigen Patriotismus. 

Aus dem Schulamt kam er in das höhere geiſtliche Amt. Ihm, deſſen Studien ſchon längſt 
die heilige Schrift zu ihrem Ziel genommen hatten, übertrug der treffliche Abt Boldewan des bei 
Treptow gelegenen Kloſters Belbuck die Unterweiſung ſeiner Mönche in heiliger Schrift. 

Ohne es zu wiſſen, reifte er in ſolchem Amt innerlich zum Jünger der Reformation. Die 
äußere Entſcheidung fiel in das Jahr 1520. „Es hat fich,” jo erzählt die treffliche Wedelſche Chronik, 
„im Ausgange des Jahres 1520 begeben, daß Otto Slutovius, ein Patricius und Vorſteher der 
Kirchen daſelbſt, der den Rectorem Scholae und theils ſeiner Collegen zu Tiſchgängern gehabt, des 
Lutheri Buch de captivitate Babylonica, jo ihm neulich von einem guten Freunde aus Leipzig geſchicket, 


über Eſſens herfürgebracht und dem Rectori Bugenhagen zu verleſen überreichet; aber (als) der nur 
über Tiſch in Eyl einige Blätter überlaufen, hat er unerwogen geſagt, es haben zwar ſeit unſeres 
Herrn Chriſti Leiden viele Ketzer die Kirche heftig verfolgt und ihr hart zugeſetzt, aber kein ſchädlicher 
Gift oder Ungeziefer iſt je herfür kommen, als dieſes Buchs Auctor, und dabey, was er wider die 
allgemeine und von der Kirche approbirte Lehre hervorgeben dürfen, erzählet. Etliche Tage aber hernach. 
wie er das Buch mit mehrem Verſtand, Aufmerken und Fleiß durchgeleſen und reiflich erwogen, hat 
er gegen ſeine Collegen wegen ſeiner Meinung Widerſpruch gethan und geſagt: Was ſoll ich Euch 
viel ſagen, die ganze Welt iſt blind und in äußerſter Finſterniß verſoffen. Dieſer einige Mann ſuchet 
allein die Wahrheit.“ 

Der ruhigen Kraft ſeiner Überzeugung fiel bald das ganze Kloſter zu: Belbuck-Treptow wird 
ein Klein-Wittenberg. Ihn ſelbſt aber duldete es dort nicht mehr lange. Nachdem er ſich mit Luther 
erſt brieflich in Verbindung geſetzt, von dieſem auch ſeine neue unvergleichliche Schrift „Von der Freiheit 
eines Chriſtenmenſchen“ mit einem herzlichen Begleitſchreiben zugeeignet erhalten hatte, verläßt er im 
März 1521 ſeine zweite Heimat und ſiedelt nach ſeiner dritten bleibenden über, Wittenberg. Die 
Lernjahre Bugenhagens haben ein Ende, es beginnen die Meiſterjahre. 

Zwar er ſelbſt wollte in Wittenberg nichts anderes als lernen. Aber ſeine hervorragende 
Tüchtigkeit und der Ernſt der Zeiten hoben in kurzem den Lernbegierigen in die vorderſte Reihe der 
Lehrer und Regierer der Kirche empor. 

Denn entſcheidungsvoll war die Zeit, in der Bugenhagen mit ſeiner langſam, aber ſicher 
gereiften evangeliſchen Überzeugung und mit feiner praktiſchen Erfahrung in dem Heerlager der Refor— 
mation erſchien. Bald nach ſeiner Ankunft in Wittenberg beſtand Luthers Sache die Feuerprobe in 
dem glaubensmutigen Bekenntnis von Worms, einem feierlichen Nachhall des apoſtoliſchen: „Ich 
ſchäme mich des Evangeliums von Chriſto nicht.“ Des Reiches Acht, hinterherfolgend, zeigte, wes ſich 
die neue Sache von der Reichsgewalt zu verſehen hatte, das Aſyl auf der Wartburg, daß die Territorial- 
gewalt zu Schutz bereit ſei. Der wiedertäuferiſche Unfug endlich und die in Wittenberg angerichtete 
Bilderſtürmerei deckten die Gefahr auf, die in dem eigenen Lager von ziel- und zuchtloſen Geiſtern nicht 
erft drohte, ſondern ſchon eingetreten war. 

In der letztgenannten — für die reine Sache des Evangeliums ernſteſten — Gefahr beſtan d 
Bugenhagen ſeine Feuerprobe. Luther war abweſend, Melanchthon eingeſchüchtert und ratlos; da bot 
Magiſter Pommer den Schwarmgeiſtern mannhaft die Stirn, wenngleich es noch des unmittelbaren 
Eingreifens des Meiſters bedurfte, die entfeſſelten Geiſter wieder völlig zu bannen. Dem im ſchwerſten 
Sturm Bewährten lohnte Luther mit herzinniger, in einer langen Folgezeit nie getrübter Freundſchaft 
und mit Aufnahme in das reformatoriſche Triumvirat. Deſſelben mächtige Fürſprache eröffnete unſerm 
Bugenhagen, der ſchon vorher private Unterweiſungsverſuche der Studenten mit einer öffentlichen 
Profeſſur zu vertauſchen gedrängt worden war, den Eintritt in das Pfarramt an der Stadtkirche Wit- 
tenbergs. Beide Inter, zu denen bald noch das eines Superintendenten des Churkreiſes hinzutrat, hat 
er mit der ihm eigenen Treue und ſegensreichſtem Erfolg gewartet, bis der Tod ihn aus dieſer niederen 
in die obere Gemeinde verſetzte. — 

Den geſunden poſitiven Sinn, der ihn bei ſeinem ganzen reformatoriſchen Wirken beſeelt, 
enthüllt er uns in einem ſchönen Worte: „Prediger,“ ſagt er, „heißen in der Schrift aedifieantes, das 
iſt Bauherrn, denn ſie ſollen gewaltig mit Gottes Wort abbrechen die alten Häuſer, das iſt der 
Pfaffen Tand und der Mönche Lehre, Sünde und allen Irrtum, und wieder bauen neue Häuſer, das 
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ijt Gerechtigkeit und Seligkeit der Leute durch die Wahrheit des Evangelii des großen und einigen 
Gottes unſeres Herrn und Heilandes Jeſu Chriſti. Die aber allein brechen können und nichts Gutes 
wieder bauen, Lieber, was ſind das für Bauleute?“ In plaſtiſcher Sinnlichkeit des Ausdrucks iſt hier 
der allgemeine Gegenſatz zwiſchen poſitiven und bloß negativen Geiſtern, zwiſchen Reformation und 
Revolution, treffend gekennzeichnet. 

Dieſem auf das Aufbauen gerichteten Sinn unſeres Reformators wohnte auch die auferbauende 
Kraft bei. Das zeigt obenan ſeine eigentliche Lebensleiſtung: die Organiſierung der evangeliſchen Kirche 
und Schule in Niederdeutſchland und darüber hinaus. 

Nach dem Speirer Reichstagsabſchied von 1526, der einem jeden Reichsſtand es frei gab, 
ſich zur neuen Lehre freundlich zu ſtellen, vollzog ſich in einer Reihe deutſcher Gebiete die Umwandlung 
des alten Kirchenweſens in das neue. Voran gingen unter den Ländern Kurſachſen und Heſſen, jenes 
durch die berühmt gewordene Kirchenviſitation der Jahre 1527 und 28, der die geſamte Lutheriſche 
Kirche ihren Katechismus, dieſes ebenſo einfache wie tiefgründige Buch unſeres Luther, verdankt. 

Bugenhagen hatte ſich als Wittenberger „Superattendent“ an dieſem Werk in hervorragender 
Weiſe beteiligt. Daher warb man in Niederdeutſchland da, wo man ſich mit ähnlichen Gedanken 
trug, gern um den niederdeutſchen Reformator und ſeinen Beirat: in den Hanſeſtädten Braunſchweig, 
Hamburg, Lübeck, demnächſt in unſerm Herzogtum Pommern, endlich außerhalb des deutſchen Reiches 
in Dänemark. Während der Jahre 1528--1539 in bald kürzerer bald längerer, ſogar mehrere Jahre 
hintereinander andauernder Abweſenheit von Wittenberg hat dieſe Arbeit die Kraft und die Einſicht 
unſeres Bugenhagen redlich in Anſpruch genommen. Überall bewährte er die glückliche Hand, die aus 
den alten Bahnen in die neuen ſicher und ſchonend hinüberleitete. 

Für uns iſt es von beſonderem Intereſſe zu erfahren, wie es dabei in unſerer Provinz her- 
gegangen iſt. Die Sache hat nicht blos provinziales, ſie hat auch ein allgemeines Intereſſe. 

Wo immer unter uns Erdgeborenen aus der Höhe ſtammende Gedanken ſich wirkſam erzeigen, 
da bewahrheitet ſich überall das Wort des Dichters: 

„Leicht bei einander wohnen die Gedanken, 
„Doch hart im Raume ſtoßen ſich die Sachen.“ 

Immer ſind es nur wenige, deren Seele Schwungkraft genug hat, um der hohen Sache die 
niederen Intereſſen zum Opfer zu bringen. Und dieſe ſelbſt, die für ihre Perſon dazu wohl fähig ſind, 
ſind dennoch, niedergehalten durch die Macht der Umſtände, außer ſtande, in der Welt es jo rein zu 
geſtalten, wie es in der eigenen reinen Seele lebt. Da iſt alſo jener von Weisheit beratene Glaube 
an ſeiner Stelle, der, um abermals in Dichterwort zu ſprechen, 

„ . bald kühn fich vordrängt, bald geduldig ſchmiegt, 
„Damit das Gute wirke, wachſe, fromme, 
„Damit der Tag dem Edlen endlich komme.“ 


In Pommern waren damals — 1534 — Fürſten, Adel, Städte der Reformation günſtig 
geſinnt. Nur der Biſchof von Kammin ſtand mit ſeinem Herzen — oder ſollen wir ſagen: unter der 
Macht der Gewohnheit? — bei der alten Sache, für deren unwandelbare Aufrechthaltung auch ſein 


Intereſſe auf das lauteſte ſprach. Die Fürſten, Barnim und Philipp, jener in Pommern-Stettin, 
dieſer in Pommern-Wolgaſt, hatten alle Urſache, den Biſchof zu ſchonen, der ihnen, einflußreich in der 
Mark Brandenburg, wie er war, leicht den auch ſonſt abgünſtigen Nachbar auf den Hals laden konnte. 


„Der Adel begehrte zum wenigſten den Überfluß des ländlichen Kloſtergutes für fich: die Fürſten nicht 
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minder, ſchon im Intereſſe der landesherrlichen Macht. Die mächtigen Städte aber, Stralſund und 
Stettin, zumal das erſtere, das in dem ſicheren Gefühle ſeines Rückhalts am Hanſabunde fein Kirchen— 
weſen ſchon 1525 ſelbſtſtändig und — wie man hinzufügen muß — geſchickt geordnet hatte, die 
Städte vollends wollten mit einer Neuerung des Kirchenweſens ganz unbehelligt ſein, die ihnen nichts 
bieten konnte, was ſie nicht ſchon hatten, zumal dieſelbe augenſcheinlich von den Landesfürſten als 
erwünſchte Handhabe benutzt werden ſollte, um der ſtädtiſchen Selbſtherrlichkeit beizukommen. 

Man ſieht: ein volles, gerütteltes und geſchütteltes Maß von Schwierigkeiten wartete Bugen⸗ 
hagens, als er auf dem Landtage zu Treptow a.) R., der Stätte ſeiner früheren ſtillen Wirkſamkeit, 
der Einladung der Pommernherzöge folgend, Ende 1534 ſich einfand. Er hielt ſich an den großen 
Grundſatz, der ihn auch ſonſt geleitet hatte: „In necessariis unitas, in dubiis libertas, in omnibus 
caritas,“ d. h. „Einheit im Notwendigen, Freiheit im Außerweſentlichen, Liebe in allem!“ 

Daß das Evangelium rein, ungehindert walte, war ihm die Hauptſache. In guter Zuverſicht 
zu deſſen ſiegreicher Kraft entſchloß er ſich, der Scheu der Fürſten vor märkiſchem Kriege Rechnung 
tragend, den Biſchof zu Kammin zu belaſſen, ja demſelben das Kirchenregiment zu geſtatten „ſo ſyne 
Guade deſſe Ordeninge wurde annehmen.“ Ein denkwürdiges Zugeſtändnis, wohl mit veranlaßt durch 
die Erwägung, der man ſich auch in Wittenberg mit der Zeit nicht hatte verſchließen können, daß das 
Kirchenregiment in den Händen der Fürſten, dieſer „Notbiſchöfe,“ unter Umſtänden eine recht mißliche 
Sache ſei. Von Ceremonien wurde alles unnötige Gepränge beſeitigt und was auf dem falſchen 
Wahne ſtand, als könne damit Sündenvergebung vor Gott verdient werden. Dem Erbauungsbedürfnis 
der Gemeinden ſollten Predigt und Sakramentsfeier, und außer den gewöhnlichen Sonn- und hohen 
Feſttagen noch eine kleine Zahl apoſtoliſcher Gedenktage nebſt kurzen Wochen-Andachten Rechnung 
tragen. Auf Kirchengeſang wurde Wert gelegt, das deutſche Kirchenlied der Gemeinde geſichert, zur 
Übung der Lateinſchüler aber auch lateiniſcher Chorgeſang in Bibelwort verſtattet. Das Kirchengut 
wurde in erſter Linie für Kirchen- und Schulzwecke in Anſpruch genommen, demnächſt — ebenſo wie 
das Kloſtergut — für die aus der alten Kirche herübergekommenen, nicht übertretenden Kleriker und 
Kloſterbrüder, denen daraus, ſofern ſie nicht dem eingeführten Evangelium mit Wort und That entgegen 
arbeiteten, bis zu ihrem Tode der Lebensunterhalt gereicht werden ſollte; denn „des Evangelii Art ſei 
nicht nehmen, ſondern geben.“ Andere fromme Stiftungen in Städten wurden für die Armenpflege 
beſtimmt; aller ſonſtige Überſchuß aber vom Kirchengut dem Hauptteile nach den Fürſten überlaſſen, 
während der Adel eine ziemliche Zahl von Verſorgungsſtellen für ſeine Angehörigen, zumal die Jung⸗ 
frauen ledigen Standes, erhielt. Den großen Städten wurde nicht gleich zu nahe getreten, aber zuſamt 
dem ganzen Lande Viſitation angekündigt, als wodurch die kirchlichen Verhältniſſe im Lande, unter 
ſchonender Bekückſichtigung berechtigter Beſonderheiten, möglichſt einheitlich geſtaltet werden ſollten. — 
Dies ungefähr der Inhalt der von Bugenhagen verfaßten Kirchenordnung und des herzoglichen Land— 
tagsabſchieds vom Jahre 1535. Damit war ungeachtet des vielen und lauten Widerſpruchs, der ſich 
zunächſt noch erhub, Pommerland in die Bahn ruhiger evangeliſch-kirchlicher Entwickelung geleitet. 
Denn die Gefahr, die aus dem Fortbeſtehen des Kamminer Biſchofs hätte erwachſen können, trat — 
einmal durch deſſen Weigerung, die Neuordnung der Dinge anzuerkennen, und deſſen geringe Luſt am 
intriguieren, ſodann durch ſeinen bald erfolgenden Tod — nicht in die Wirklichkeit. — 

Ziemlich eingehend iſt von Bugenhagen in dieſer unſerer pommerſchen Kirchenordnung, wie 
auch anderwärts, das Schulweſen behandelt. In unſerer Schulfeier verdient dieſer Punkt noch eine 
beſondere Beſprechung, wenn dieſelbe auch nur andeutungsweiſe gehalten ſein kann. 
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Die Gedanken, die Bugenhagen über die große Sache der Jugenderziehung hat und vorträgt, 
gehen ganz in den Spuren Luthers einher. Wie dieſer, ſo entwickelt er auch auf dieſem Gebiete alles 
aus der centralen chriſtlichen Lehre von der Erlöſung. Den Ewigkeitsgehalt, den die Erlöſungsthat 
des Sohnes Gottes in die Menſchheit gebracht hat, den Einzelnen, den Völkern zur Aneignung zu 
bringen, iſt Sache beider: der Kirche, wie der Schule. 

Jun dieſem Sinne knüpft Bugenhagen die Kin dererziehung an die Kindertaufe au. „Chriſtus 
thut ſich aufs allerfreundlichſte zu den Kindern, die zu ihm werden gebracht, wie du lieſeſt: Marei 10. 
„Er herzet ſie, leget die Hände auf ſie und ſegnet ſie.“ „Mit ſolchen Ceremonien, Weiſen und 
Sakramenten, nahm Chriſtus ſich der Kinder an.“ 

Aber der chriſtlichen Taufe muß die chriſtliche Unterweiſung, die Erziehung, folgen. „Es iſt 
ein chriſtlich und heilig Ding, daß wir unſere Kindlein zu Chriſto in der Taufe bringen. Aber wenn 
ſie nun aufgewachſen ſind und iſt die Zeit da, daß man ſie lehren ſoll, ſo iſt, ach leider, niemand, der 
es thut. Niemand erbarmet ſich über die armen Kinder, daß man ſie alſo lehrete, daß ſie bei Chriſto 
möchten bleiben, dem ſie in der Taufe dargebracht ſind.“ Und doch thue ihnen ſolche Lehre not. 
Denn, „wenn die Zeit kommt, daß ſie vernünftig werden, ſo kommt auch die Schlange, wie zu Adam 
und Even, und beginnet die Kinder zu lehren allerlei Untugend.“ Oft genug läſterten ihnen ſogar die 
Erwachſenen durch Lehre und Beiſpiel die Artikel des chriſtlichen Glaubens, fo daß „ſie verachten das 
Verbündnis mit Chriſto in der Taufe gemachet.“ Darum ſei es jo wichtig, daß man ihnen rechte 
chriſtliche Lehre nicht allein mit Worten vorlege, ſondern auch mit Werken vorlebe, daß ſie dieſelbe 
lieb gewinnen. 

Solche Pflicht der Kindererziehung legt er zunächſt den Eltern auf das Gewiſſen. Soll's 
beſſer werden in der Welt, „jo müſſen die Eltern, wie ihnen Gott befohlen hat, in ihren Häuſern 
anheben die Kinder und das Geſinde etwas Gutes zu lehren.“ Das geſchieht aber leider nicht. „So 
wäre es ja gut, daß man doch in den Schulen anfinge, daß es aus der Schule unter das andere 
junge Volk käme. Wir ſorgen, wie wir unſeren Kindern viel Geld und Gut hinterlaſſen möchten. 
Aber das rechte Gut, welches ift Künſte“ (er meint: weltliche Bildung) „und Gottesfurcht entziehen 
wir ihnen und verſäumen ſie, daß ſie nicht dazu kommen können.“ 

Wir haben gehört: Bugenhagen iſt, wie Luther, ein Verfechter auch der weltlichen und 
gelehrten Bildung. Die Blüte der Bildung ſieht er freilich in chriſtlicher Sittlichkeit. Er eignet ſich 
den Spruch der Alten voll an: „Qui proficit in scientia et deficit in moribus, plus defieit quam 
proficit d. i.: „Fortſchritt im Wiſſen, verbunden mit Rückſchritt in Sitten, iſt mehr Rückſchritt 
als Fortſchritt.“ 

Den Segen gut eingerichteter, höherer wie niederer Schulen erwartet er hoffend von der 
Zukunft: „Aus guten Schulen mögen mit der Zeit werden gute Prediger, gute Juriſten, gute Ertzte 
und gute Schulmeiſter. Item gute, gehorſame, freundliche, wohlunterrichtete, friedſame, nicht wilde 
ſondern fröhliche Bürger, die auch fortan ihre Kinder zum Beſten mögen halten, und ſo fortan 
Kindeskind.“ 

Was Bugenhagen ſonſt noch im Dienſte des Reiches Gottes gethan, läßt ſich in wenige 
Worte faſſen. Er hat an ſeinem Teil an dem Zuſtandekommen und der Verbeſſerung der Lutherbibel 
mitgearbeitet, hat auch dieſelbe, um ihr Ohr und Herz ſeiner niederdeutſchen Landsleute zu erſchließen, 

in das Niederdeutſche übertragen. 

Und endlich: er litt mit der Sache des Evangelii. Denn das ift die Signatur der letzten 
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ſchweren 12 Jahre ſeines Lebens, welche die fröhliche Zeit des erfolgreichen Schaffens ablöſten. Seit 
der Tod ihm den geliebten Vater in Chriſto, wie er ſeinen Luther nannte, von der Seite geriſſen hatte, 
iſt er, wenn auch unter ſeines Gottes gnädigem Aufſehen, durch eine ſchwere Zeit nach der andern 
hindurch gegangen. Der Schmalkaldiſche Krieg, anſcheinend der Untergang des Reformationswerkes, 
Bedrohung mit perſönlicher Gefahr beim Anzuge der Spanier gegen die Ketzerſtadt, ein übermaß von 
Anfeindungen aus dem Kreiſe von Männern, die ſich mit ihm zu demſelben Glaubensgrund bekannten, 
denen er aber in der böſen Interimszeit zu nachgiebig erſchien, zuletzt körperliche Gebrechen und Siechtum: 
das waren die Trübſale, durch die er hindurch mußte. Aber ſein Glaube wankte nicht. Lebensmüde 
ſehnte ſich der abgearbeitete Mann, dem auch das leibliche Augenlicht erloſch, nach der ewigen Ruhe, 
bis ihn endlich nach nicht ſchmerzloſem Krankenlager den 20. April 1558 eine ſanfte Todesſtunde den 
ſeligen Gefilden entgegenführte, die ſein lichtes Geiſtesauge ſchon längſt als die Heimſtätte erſchaut hatte. 

Bugenhagen iſt eine ebenſo herzgewinnende, wie ehrfurchtgebietende Erſcheinung. Eine einfache, 
ehrliche Seele: demütig gegen Gott, ſtreng gegen ſich ſelbſt, voll Liebe und Nachſicht gegen andere; 
— ein Mann nicht des Scheins, ſondern des Seins, Kopf und Herz allezeit in Übereinſtimmung zu 
halten bemüht, und von makelloſer Reinheit der Sitten; — ein heiterer, gemütvoller Menſch, ein 
liebender Gatte und Vater, ein treuer Freund, den ſein unerſchüttliches Gottvertrauen befähigte, zu 
Zeiten ſelbſt eines Luthers Stütze zu ſein, dazu in jenen wirren Zeitläuften der Obrigkeit um des 
Gewiſſens willen unterthan; — Liebhaber der Wiſſenſchaften, doch mehr als ſie die Weisheit liebend, 
die den ganzen Menſchen ergreift und adelt; nach dieſer ſeiner innerſten Gemütsrichtung Mann der 
Kirche und Diener des Reiches Gottes; in ſolchem Dienſt dem Praktiſchen zugewendet, ein unermüdlicher 
Arbeiter, milde und maßvoll, weil für das Evangelium, das ſeine ganze Seele füllte, zu gewinnen 
befliſſen, und dabei doch auch wieder — nur in dem Sinne des Evangeliums das antike Wort 
vom Manneswert bewährend: „den Freunden Freund, den Feinden Feind“: ſo ſteht das Geiſtesbild 
des Mannes vor unſern Augen, in dem die Kirche Pommerns der allgemeinen Kirche mit Wucherzins 
die hohe Gabe erſtattet hat, die ſie von dort her überkommen, ein lautredendes Zeugnis dafür, was 
die göttliche Gnade — deren er als armer Sterblicher ſo gut bedürftig war, wie jeder andere — aus 
Menſchenſeelen bildet. 

Einen ſolchen Mann, von ſolcher Art und Wirkſamkeit, in dankbarer Erinnerung zu feiern, 
iſt uns als evangeliſchen Chriſten, als Bewohnern dieſer Provinz Pommern eine liebe Pflicht. Heißt 
uns doch die ewige Weisheit ſelbſt, in heiliger Schrift als Vermächtnis für alle Zeiten niedergelegt, 
ſolche Pflicht der Erinnerung üben und den vollen Gewinn uns aus derſelben zueignen, wenn ſie 
ſpricht: „Gedenket an eure Lehrer, die euch das Wort Gottes geſagt haben, welcher Ende ſchauet an 
und folget ihrem Glauben nach!“ ) 

So führe denn auch dieſe Reformationsfeier uns allen, alt wie jung, zumal Dir, du liebe 
Jugend, zu Gemüte, was wir der Reformation, was wir — noch weiter rückwärts — dem Evangelium 
verdanken. Sie zeige uns, fernab von dem niederen Weltgetreibe, das ſo vieler Herzen füllet und doch 
wieder ſo leer läßt, die rechten hohen Ziele, die in die Ewigkeit reichen. Sie mahne eindringlich, dieſe 
Ziele unſeres Lebens und Strebens Leitſterne ſein zu laſſen. Sie tröſte uns, die allezeit mit Schwachheit 
Umgebenen, uns über uns ſelbſt hinausweiſend auf den Anfänger und Vollender unſeres Heiles: „Jeſus 
Chriſtus — geſtern und heute und derjelbe auch in Ewigkeit!“ **) 


*) u. *) Hebr. 13, 7 und 8. 
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| Vor⸗ 


Der dem Gymnaſium überwieſene Probekandidat Dr. Franz Gauger übernahm im Sommer 
zunächſt den mathem. Unterricht in IIIb und den naturbeſchreibenden in VI, ſpäter für letzteren Phyſik 
in IIa, im Winter Mathematik in IIa und Naturbeſchreibung in IIIa, zuletzt auch einen Kurſus der 
mathem. Geographie in IIIa. 
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3. überſicht über die durchgenommenen Penſen. 
Prima. Ordinarius: Der Direktor. 


1. Religionslehre: 2 St. Hollenbergs Hilfsbuch. — Evangelium Johannis. Glaubens- und 
Sittenlehre nach der Augustana. Wiederholungen. König. 

2. Deutſch: 3 St. Hopf und Paulſiek, Leſebuch für II und J. — Luther bis Klopſtock unter 
Anlehnung an ausgewählte Schriften, bez. Oden. Leſſing: einige Abhandlungen, Laokoon, Minna von 
Barnhelm, Emilia Galotti, Hamburgiſche Dramaturgie. Freie Vorträge und Aufſätze. Logiſche Übungen. 
König. ; 

Aufgaben der Aufſätze: 1. Die weltgeſchichtliche Bedeutung des Handels (vgl. Schillers „Der 

Kaufmann“). 2. Luthers Bedeutung für die deutſche Sprachgeſchichte. 3. Der Konflikt in Shakſperes 
„Julius Cäſar“ ein Konflikt der republikaniſchen und der monarchiſchen Idee in einer früher tüchtigen, 
jetzt entarteten Republik. 4. Das Abituriententhema. 5. Wie unterſcheidet ſich die Herderſche Auf- 
faſſung von dem Epigramm von der Leſſingſchen? 6. Vergleichung des peloponneſiſchen und des 
dreißigjährigen Krieges. 7. Ju welchem Verhältnis ſteht Leſſings „Emilia Galotti“ zu der Erzählung 
bei Livius III 44—48? 8. Steht die Weiſe, wie Goethe in „Hermann und Dorothea“ körperliche 
Gegenſtände ſchildert, in Uebereinſtimmung mit den von Leſſing in feinem Laokoon darüber aufgeſtellten 
Geſetzen? 9. Das Abituriententhema. 10. Warum iſt das Urteil der Nachwelt vielfach gerechter als 
das der Mitwelt? 11. Die eur hie? eine das ganze Leben hindurch an einen jeden ergehende Frage 
von größter Wichtigkeit. 

Abiturientenaufgaben: Mich. 85: Welche Hinderniſſe ſtellten ſich dem Demoſthenes bei ſeinen 

patriotiſchen Beſtrebungen entgegen? — Oſt. 86: Die weltgeſchichtliche Bedeutung Alexanders des 
Großen. 

3. Latein: 8 St. Grammatik von Ellendt-Seyffert. Aufgaben von Süpfle, 2 Teil. 
Horat. carm. 1, von 12 an. II. III, 1—5. epist. II. 1. 1, 1—3. 2 St. Queck. Cie. pro Sestio. 
Tuscul. I. V.; daneben: Tacit. Germania und Annal. I. Privatim: Cic. pro Deiotaro und Cato 
Maior; ferner Livius XXI. XXII. Extemporalien und Exercitien. Aufſätze. 6 St. Kleiſt. 


Aufgaben der Aufſätze: 1. Quid sit, quod Sallustius dicat optimum quemque Romanorum 
facere quam dicere, sua ab aliis bene facta laudari quam ipsum aliorum narrare maluisse. 2. 
Seipionum Africanorum uter maior habendus sit, Hannibalis victor an Carthaginis exstinctor. 
5. De primo triumviratu. 4. Quibus maxime virtutibus veteres Germani excellentes fuerint, 
duce Tacito exponatur. 5. Rectene Mucius Scaevola apud Livium dixerit et facere et pati 
tortia Romanum esse. 6. Romanos Camnensi calamitate accepta maiores animos habuisse quam 
unquam rebus secundis, quam recte dixerit Cicero. 7. Ingenium ac natura Cornelii Nepotis 
ex ipsius libro describantur. S. Quae solacia veteres philosophi doloribus malisque corporis 
adhibuerint, Cicerone duce exponatur. 9. Quibus rebus Romani Graecis, quibus Graeci Romanis 
superiores fuerint. 10. Comparentur inter se Alexander Magnus et Hannibal. 
Abiturientenaufgaben: Mich. 85: Quibus maxime virtutibus veteres Germani excellentes 
fuerint, duce Tacito exponatur. — Oft. 86: Iurene Cicero dixerit Dionysium, tyrannum Syra- 
eusanorum, omnibus bene veritatem intuentibus videri fuisse miserrimum. 
J. Griechiſch: 6 St. Grammatik von Koch. — Demosthenes IV. I. II. IX. Plat. Crit. und 
Euthyphr. Hom. Ilias I.—X., zum Teil priv. Soph. Oed. Tyr. Grammat. Wiederholungen. Schriftl. 
und mündl. Übungen. Große. 


5. Franzöſiſch: 2 St. Schulgrammatik von Ploetz. — Corinne par Mad. de Stael. Her- 


nani par Vietor Hugo. Grammat. Wiederholungen. Alle 3 Wochen 1 Extemp. Hundt. 


t 


t 


6. Englifh: fakult. 2 St. für Schüler aus IMa. Grammatik von Fölſing. — Formen⸗ 
lehre nach Fölſing Kap. 1—20. Lektüre von Erzählungen und Gedichten aus Fölſing. Der erſte 
Kurſus las im S. Irving, che sketeh book, im W. Shakespeare, tempest. Hundt. 

7. Hebräiſch: fakult. 2 St. Hollenberg, Schulbuch. Bibl. hebr. — Erweiterung und Be⸗ 
feſtigung der Formenlehre, die wichtigſten ſyntakt. Geſetze, Analyſen, überſetzungen ins Hebräiſche. 
Lektüre aus II. Samuelis, Pſalmen, Jeſaias. König. 

8. Geſchichte und Geographie: 3 St. Herbſt, Hilfsbuch. — Mittelalter bis 1555. Wieder— 
holungen namentl. auch der alten Geſchichte und geographiſcher Abſchnitte. Queck. 

9. Mathematik: 4 St. Lieber und v. Lühmann, Elementarmathematik. — Quadratiſche 
Gleichungen. Kettenbrüche, diophantiſche Gleichungen. überſicht über die Arithmetik und Algebra. 
Stereometrie. Wiederholungen und ſchriftl. Arbeiten aus allen Gebieten. Jahn. 

Abiturientenaufgaben: Mich. 85: L x? + y? = 10 xy — 5 (x + y) = 5 (y — 1). 2. 

Wenn der Schwerpunkt Z und die beiden Punkte F und F“, in welchen eine Seite von dem ein: 
geſchriebenen und dem zur Selte gehörigen angeſchriebenen Kreiſe berührt wird, der Lage nach gegeben 


find, das Dreieck zu konſtruteren. 3. Zur Berechnung eines Dreiecks find die Höhe he — 580, die 
Winkelhalbierende we 582,01 und die Differenz der Höhenabſchnitte auf der zugehörigen Seite 


p — q = 174 gegeben. 4. Den Kubikinhalt einer geraden regelmäßig dreiſeitigen Pyramide zu 
berechnen, wenn jede Seitenfläche derſelben viermal jo groß als die Grundfläche und der Radius des 


der letzteren umgeſchriebeuen Kreiſes = r it. — Oft. 86: 1. (2x + y) + 4 2x + y) = 96. 


y? 3x + y = 33 — xy. 2. Ein rechtwinkliges Dreieck zu konſtruieren, wenn die Differenz der 
Hypotenuſe und einer Kathete (d = e — b) und der der letzteren anliegende Höhenabſchnitt q auf 
der Hypotenuſe gegeben ift. 3. Die Seiten und Winkel eines Dreiecks zu berechnen, wenn der 
Flächeninhalt 7 = 14196, die Differenz der Quadrate zweier Seiten a? — be — d? — 9464 und 
der eingeſchloſſene Winkel y = 59° 29° 23“ gegeben ift. 4. Ein auf einem gleichſeitigen Dreieck 
ſtehendes gerades Prisma wird durch eine Ebene, die von einer Grundkante aus unter einem Winkel 
æ — 400% aufſteigt, jo geteilt, daß' die dadurch abgeſchnittene Pyramide K = 4 ebm Juhalt bekommt. 
Wie groß iſt die Durchſchnittsfigur? 

10. Phyſik: 2 St. Trappe, Schulphyſik. — Akuſtik. Ruhe und Bewegung im allgemeinen. 

Statik und Mechanik. Jahn. 


Die übrigen Klaſſen haben ſämtlich einjährigen Kurſus, ihre Lehrpenſen ſind alſo dieſelben 
wie die in dem Programme des vorigen Jahres aufgeführten. Wir beſchränken uns daher auf die 
Angabe der fremdſprachlichen Lektüre und der Aufgaben der Aufſätze für die beiden Sekunden. 

Latein. IIa: Livius aus der 1. Dekade. Cicero de imp. Cn. Pompei und ausgewählte 
Abſchnitte aus anderen Reden. Daneben Sallust. de coni. Catil. und bell. 
lug. 1. Hälfte. Caes. b. Gall. VII. — Vergil. Aen. IV. VI. 
IIb: Livius XXI. Cicero Cato Maior und pro Rose. Amer. zum Teil. — Ovid. 
Fasti Auswahl. Verg. Aen. III. 
Griechiſch. IIa: Herod. Auswahl aus VI und VII. Lysias XXIV. XII. XVI. Xenoph. 
Memor. Auswahl aus I. II. und IV. Hell. II, 2 und 3 privat. — Hom. 
Odyss. 2. Hälfte mit Auswahl. 
IIb: Xenoph. Anab. I und II, 1. Cyrop. Auswahl. Hellen. aus VI. — Hom. 
Odyss. 1. Hälfte mit Auswahl. 


28 Schüler teil. 


Frunzöſiſch. Ha: Toepffer, Nouvelles genevoises. Ségur, Histoire de Napoleon. 
IIb: Bazaneourt, l'expédition de Crimée. 
Aufgaben der lateiniſchen Aufſätze: IIa: 1. De Vereingetorige. 2. Quomodo 


toma a 


Gallis capta sit. 3. Quibus argumentis Cicero probaverit bellum Mithridaticum esse magnum. 


4. De Cicerone practore. 

Aufgaben der deutſchen Aufſätze: IIa: 1. Wie bethätigt die Jungfrau von Orleans in 
Schillers gleichnamigem Stücke ihre übernatürlichen Kräfte? 2. Charakteriſtik Talbots in Schillers 
„Maria Stuart“. 3. Die Wahrheit des Sprichworts „Morgenſtunde hat Gold im Munde“ iſt zu 
beweiſen. 4a. Welche Gründe führen in Goethes „Egmont“ den Untergang des Helden herbei? 
b. Der Ausſpruch Egmonts in Goethes Drama: „Wie von unſichtbaren Geiſtern gepeitſcht“ u. ſ. w. 
iſt zu erklären und durch einige Beiſpiele zu erläutern. 5. Entſtehung, Wirkſamkeit und Verfall des 
Geuſenbundes nach Schillers „Abfall der Niederlande“. 6. Durch welche Fehler auf Seiten der 
Gegner wird dem Prinzen von Parma die Belagerung von Antwerpen erleichtert? (Ausführliche 
Dispoſition.) 7. Erklärung und Würdigung der Grabſchrift des Simonides auf die bei Thermopylä 
gefallenen Spartaner. 8. Wie führen uns die erſten drei Abenteuer des Nibelungenliedes in die 
Handlung ein? 9. Es ſoll aus dem erſten und zweiten Teil des Nibelungenliedes nachgewieſen 
werden, daß die Treue der Grundzug in Kriemhilds Charakter ift. 10a. Welche Bedeutung haben 
die gracchiſchen Unruhen nach ihrer Veranlaſſung, ihrem Verlauf und ihren Folgen für die Entwickelung 
der römiſchen Republik. b. Mit welchem Recht bezeichnet man die Zeit des zweiten puniſchen Krieges 
als die größte des römiſchen Volkes? 11. Inwiefern läßt ſich das Gudrunlied mit der Odyſſee ver⸗ 
gleichen? 12. Klaſſenaufſatz über Walther von der Vogelweide. 

IIb: 1. Baumgarten erzählt dem Stauffacher ſeine Flucht und Rettung. 2. Die Berechtigung 
des Sprichwortes „Undank iſt der Welt Lohn“ aus der Erfahrung nachgewieſen. 3. Welche Feinde 
und welche Freunde hat Götz, und was für Gründe haben dieſe? Nach dem Goetheſchen Drama. 
4. Kann Soliman in Körners Zriny alles erzwingen, was er mil? 5 Welche Urſachen ſicherten 
dem Klearch die Führerſchaft unter den griechiſchen Feldherrn des jüngeren Kyros? 6. Hermanns 
Verkehr im Hauſe des Kaufmanns. Nach Goethes Hermann und Dorothea. 7. Inwiefern zeigt ſich 
Telemach bemüht, ſich zum Herrn in ſeinem Hauſe zu machen? Nach den beiden erſten Büchern der 
Odyſſee. S. Welche Urſachen führten die Niederlage der Perſer in den Kämpfen gegen die Griechen 
herbei? 9. Der Ackerbau befreite und erzog das Menſchengeſchlecht. Klaſſenaufſatz. 10. Metriſche 
Ueberſetzung aus dem 4. Buche der Odyſſee. 11. Welche Urſachen führten den Untergang der Freiheit 
Griechenlands herbei? 12. Wie widerlegt Cicero die gegen das Greiſenalter vorgebrachten Anklagen? 


Eine Dispenſation von der Teilnahme am Religionsunterrichte iſt nicht nachgeſucht 


Vom Turnunterricht waren dispenſiert 6 Schüler, aljo 2 %: IIIa 1, Ib 3, I 2 


Am freiwilligen Zeichenunterricht nahmen aus den Klaſſen IIIb -I i. S. 30, i. W 
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II. Verfügungen der vorgefeßten Behörden. 


Miniſterialerlaß v. 3. Febr. 1885, mitgeteilt durch Verfügung des Königl. Provinzial-Schul⸗ 
Kollegiums v. 11. März 1885, die Schwerhörigkeit der Schüler betreffend, mit der Aufforderung, 
die Zahl der Schwerhörigen anzuzeigen. — Desgl. v. 7. Febr., mitget. d. Verf. v. 7. April: Aufforderung 
zum Bericht über etwa vorhandene Provinzial- oder Kommunal-Wittwen- und Waiſenkaſſen. — Verfüg. 
des Königl. Prov.⸗Sch.⸗Koll. v. 24. März, enthaltend die Genehmigung der allmählichen Einführung 
der kurzgefaßten griech. Grammatik von Koch. — Desgl. v. 18. Mai, betr. die Schulzeugniſſe zum 
einjähr.-freiwilligen Dienſt: dieſelben dürfen nur erteilt werden, wenn beſcheinigt werden kann, daß 
der mindeſtens einjährige Beſuch der Sekunda erfolgreich geweſen iſt; und das iſt nur dann der Fall, 
wenn der betr. Schüler die Reife zur Verſetzung nach Oberſekunda erlangt hat. Dieſer mindeſtens 
einjährige Beſuch der Sekunda kann nach Min.-Erl. v. 8. Juli 1885 an zwei berechtigten Schulen 
ſtattgefunden haben. Für die Formulare wurde durch Min.-Erl. v. 9. Okt. ein beſonderer Zuſatz an- 
geordnet, welcher die bez. Vorſchriften der Wehrordnung enthält. — Min.-Erl. v. 9. Juli, mitget. d. 
Verf. v. 24. Juli, enthaltend nähere Vorſchriften für die Abfaſſung der Reifezeugniſſe des Gym— 
naſiums, welche denjenigen erteilt werden, die ſich vorher an einem Realgymnaſium oder einer Ober— 
Realſchule das Reifezeugnis erworben und ſich einer Ergänzungsprüfung unterzogen haben. — Verf. 
d. Königl. Prov.⸗Sch.⸗Koll. v. 6. Auguſt teilt einen Min.⸗Erl. mit, nach welchem die Einſendung der 
Prüfungsverhandlungen behufs Reviſion durch die wiſſenſchaftl. Prüfungskommiſſion der Regel nach 
unterbleibt; an das Königl. Prov.-Sch.⸗Kollegium find dieſelben in dem Falle einzuſenden, wo der 
Königl. Kommiſſarius verhindert war, die Prüfung zu leiten. — Min.-Erl. v. 6. Aug,, mitget. d. Verf. 
v. 15. Aug., enthaltend nähere Anweiſungen über das Verfahren, wenn wegen anſteckender Krankheiten 
der Unterricht an höheren Schulen eingeſtellt werden muß. — Desgl. v. 4 Juni, mitget. d. Verf. v. 
5. Auguſt, betr. die Prüfung derjenigen, welche, ohne Schüler der Anſtalt zu ſein, ſich ein Zeugnis 
der Reife für die Prima oder niedrigere Klaſſen erwerben wollen. — Verf. d. Kön. Prov.⸗Sch.⸗Koll. 
v. 7. Nov., enthaltend die Ferienordnung für 1886: Oſtern: 10. April Mittag — 29. April früh. 
Pfingſten: 11. Juni Nachmittag — 17. Juni früh. Sommer: 3. Juli Mittag — 2. Auguſt 
früh. Michaelis: 30. September Mittag — 12. Oktober früh. Weihnachten: 22. Dezember 
Mittag — 6. Januar früh. — Miniſt.⸗Erl. v. 26. Nov. nebſt Verf. d. Kön. Prov.⸗Sch.⸗Koll. v. 11. 
Dez. enthaltend die Aufforderung zum Bericht über die Zahl, die Ausdehnung und die Koſten der in 
dieſem Jahre gemachten Turnwanderungen. Min.⸗Erlaß v. 12. Nov., mitget. d. Verf. v. 15. 
Dez., Mitteilung der Ergebniſſe der Nachforſchungen über die Schwerhörigkeit der Schüler. „Die 
Anzahl der ſchwerhörigen Schüler in den höheren Schulen der geſamten Monarchie beträgt 2,18 % 
der Schülerzahl. Die Schuleinrichtungen tragen an der Herbeiführung oder Beförderung der Schwer— 
hörigkeit keine Schuld.“ — Min.⸗Erl. v. 23. Nov. und v. 12. Dez. nebſt Verf. d. Kön. Prov. ⸗Sch.⸗ 
Koll. v. 16. Dez. ordnet zur Feier des Verlaufes der 25jährigen Regierung Seiner Majeſtät 
des Kaiſers und Königs für den 6. Januar eine der hohen Bedeutung des Jubiläums entſprechende 


Schulfeier an. — Miniſt.⸗Erl. v. 3. Febr. 1886, mitget. d. Verf. v. 19. Febr.: Es iſt darauf Bedacht 
zu nehmen, daß der Religionsunterricht nicht an zu viele Lehrer verteilt wird. — Verf. d. Kön. Prov. 


Sch.⸗Koll. v. 20. Febr. enthält Anweiſungen an die Direktoren über die Einrichtung des im laufenden 
Jahre zu erſtattenden Verwaltungsberichtes. 
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II. Chronik der Schule. 


chuljahr wurde Donnerſtag den 9. April in der gewöhnlichen Weiſe eröffnet. Die 
Ferien während des Schuljahres hatten die geſetzlich vorgeſchriebene Ausdehnung. 

Als wiſſenſchaftlicher Hilfslehrer trat Dr. P. Schwartz ein an Stelle des an das Königl. 
Wilhelms⸗Gymnaſium in Stettin berufenen ordentlichen Lehrers Hahn. Letzterer hatte 2 Jahre lang 
als Hilfslehrer am Gymnaſium gewirkt und durch Sorgfalt und Geſchicklichkeit insbeſondere die Schüler 
der unteren Klaſſen in erſprießlicher Weiſe gefördert. — Am 19. April trat der dem Gymnaſium über: 
wieſene Schulamts-Kandidat Dr. F. Gauger behufs Ableiſtung des vorſchriftsmäßigen Probejahres ein. 

Der Direktor war vom 19.—22. Mai behufs Teilnahme an der neunten Konferenz der 
pommerſchen Direktoren nach Stargard einberufen. 

Am 17. und 18. Juni wurden Turnwande rungen und Ausflüge von allen Klaſſen der 
Anſtalt unter Führung der Ordinarien und anderer Lehrer, teilweiſe unter Benutzung der Eiſenbahn 
ausgeführt. Die Schüler der I und IIa durchwanderten die Umgegend von Köslin bis an den Strand, 
die Schüler der IIb die Umgegend von Tempelburg; für dieſe weiteren Touren waren 1½ Tag be- 
willigt. Am 18. Juni dehnten die Obertertianer ihre Wanderung aus bis Labes und Stramehl. Die 
Schüler der übrigen Klaſſen durchwanderten nach verſchiedenen Seiten hin den Stadtwald Schweinhauſen. 

Am 24. Juni vormittags wurde die höheren Orts angeordnete Bugenhagenfeier durch einen 
öffentlichen Aktus abgehalten. Die Feſtrede hielt Oberlehrer König; daran ſchloſſen ſich die Rede eines 
Primaners, Deklamationen anderer Schüler und Geſänge des Chors. Am Sonntag darauf nahmen 
Lehrer und Schüler des Gymnaſiums an dem Feſtgottesdienſte in der Kirche teil. 

Am 1. September verlor die Anſtalt einen hoffnungsvollen und wohlgeſitteten Schüler, den 
Sextaner Kurt Deblitz, der nach kurzer Krankheit der Diphtheritis erlag. Wir konnten in dieſem 
Falle dem ſo früh dahin gerafften Schüler und den gebeugten Eltern unſere ſchmerzliche Teilnahme 
nur durch einige äußere Erinnerungszeichen bekunden; in der nächſten Morgenandacht richtete Prorektor 
Dr. Kleiſt an die Schüler der Anſtalt eine ſchmerzlich bewegte und erhebende Anſprache. 

Der 2. September wurde durch einen Aktus in der Aula, bei welchem Kollege Dr. von 
Boltenſtern die Feſtrede hielt und insbeſondere die Bedeutung und die Verdienſte des allzufrüh ver— 
ſtorbenen Prinzen Friedrich Karl ſchilderte, ſowie am Nachmittag durch Turnſpiele mehrerer Klaſſen 
im Stadtpark und durch Wanderungen anderer Klaſſen gefeiert. 

Am 30. September wurde unter dem Vorſitz des Königl. Kommiſſarius Herrn Geheimrat Dr. 
Wehrmann die mündliche Abiturienten prüfung abgehalten; die für reif erklärten Schüler wurden 
ſofort in Gegenwart der Prüfungskommiſſion unter einer Anſprache durch den Direktor aus der Anſtalt 
entlaſſen. Das Sommerhalbjahr war ſchon Tags vorher geſchloſſen worden. 

Der Unterricht des Winterhalbjahrs begann am 15. Oktober. Der Wahltag am 29. 
Oktober war ſchulfrei, ebenſo der 1. Dezember als Tag der allgemeinen Volkszählung. 

Am 6. Januar, dem erſten Schultage nach den Weihnachtsferien, wurde in der Anſtalt die 
Feier der 25jährigen Regierung Sr. Majeſtät des K önigs und Kaiſers feſtlich begangen. 
Eingeleitet wurde dieſelbe durch den Geſang einiger Verſe des Liedes: O daß ich tauſend Zungen hätte 
und durch eine Bibellektion nebſt Gebet, welches Oberlehrer König ſprach. Nach einem Geſangs⸗ 
vortrage des Chors hielt der unterzeichnete Direktor die Jubelrede, in welcher er die großartige, 
glänzende und überaus geſegnete Wirkſamkeit unſeres erhabenen Königs im Anſchluß an die drei 
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Geſichtspunkte: Si vis pacem, para bellum; iustitia est fundamentum civitatium; magna imperia 
iisdem artibus retinentur, quibus sunt parta, zur Darjtellung zu bringen ſuchte. Die Feier ſchloß 
mit einem Hoch auf unſern ſehr geliebten Heldenkönig und dem Abſingen des Preußenliedes. Am 3. 
Januar in den Abendſtunden von 6—8 Uhr war das Gymnaſium wie die übrigen öffentlichen Gebäude 
in der Stadt und viele Privathäuſer illuminiert. 

Die mündliche Entlaſſungsprüfung des Oſtertermines wurde am 8. März unter Vorſitz 
des zum ſtellvertretenden Königl. Kommiſſar ernannten Direktors abgehalten. Sämtliche Abiturienten 
wurden für reif erklärt, drei derſelben unter Befreiung von der mündlichen Prüfung. 

Das Geburtsfeſt Sr. Majeſtät des Königs und Kaiſers wurde am 22. März 11 Uhr 
durch einen öffentlichen Feſtaktus in der Aula feierlich begangen. Die Feſtrede hielt Kollege Hundt 
über die Bedrängnis der franzöſiſchen Reformierten bis zu ihrer Aufnahme in der Mark durch den 
großen Kurfürſten; hieran ſchloſſen ſich Deklamationen von Schülern aller Klaſſen und Geſänge des 
Chors. Die Feier wurde beendigt durch die Entlaſſung der Abiturienten durch den Direktor unter 
Anſprache über Herders Worte: Licht, Liebe, Leben. 

Vertretungen der Lehrer wegen Erkrankung derſelben waren überhaupt nicht, wegen anderer 
dienſtlicher oder perſönlicher Veranlaſſungen nur in geringem Umfange erforderlich. 

Es iſt dem Direktor der Anſtalt ſchmerzlich, den Bericht über die Chronik des abgelaufenen 
Schuljahrs mit der Mitteilung ſchließen zu müſſen, daß die feit Michaelis 1867 mit dem Gymnaſium 
organijch verbundene Vorſchule auf Antrag des Magiſtrates unter Genehmigung des Königl. Pro- 
vinzial⸗Schulkollegiums mit dem Ende des Schuljahrs aufgehoben und der Lehrer derſelben Kutſchke 
aus ſeiner Stellung am Gymnaſium entlaſſen werden wird. War auch die Vorſchule bei ihrer ver- 
hältnismäßig niedrigen Frequenz einer Einrichtung und Entwickelung, die den allgemeinen Vorſchriften 
entſprach, nicht fähig, ſo muß doch hier konſtatiert werden, daß in der Zeit von 18 ½ Jahren 305 
Knaben vom ſechſten bis neunten Lebensjahre in dieſelbe aufgenommen und faſt ausnahmslos zum 
Eintritt in die Sexta des Gymnaſiums vorbereitet worden ſind. Der Vorſchullehrer Kutſchke hat 
fich durch feine gewiſſenhafte und eruſte Arbeit und durch ſein allſeitig von ſeinen Schülern und deren 
Eltern, ſowie von der Anſtalt und den vorgeſetzten Behörden anerkanntes Lehrgeſchick große Verdienſte 
erworben, ſo daß ihn der Direktor und alle Kollegen nur ungern ſcheiden ſehen, aber mit dem auf- 
richtigen Wunſche entlaſſen, daß er in ſeinem künftigen Wirkungskreiſe volle Befriedigung und auch 
einen Anteil der Anerkennung und des Lohnes für ſeine langjährige, treue und tüchtige, der Vorbereitung. 
der jüngeren Gymnaſialſchüler gewidmete Wirkſamkeit finden werde. 
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IV. Statiſtiſche Mitteilungen. 
1. — für das Schuljahr 1885/86. 


A. Oy m naſium. B. Vorſchule. 
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Das Zeugnis für den einjährigen Militärdienſt haben erhalten Ostern 1885: 26, big 
Michaelis: 7 Schüler, davon find zu einem praktiſchen Beruf abgegangen Oſtern 10, bis Michaelis 4 
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3. überſicht der Abiturienten. 


Die Reifeprüfung beſtanden im Schuljahr überhaupt 19 Oberprimaner, und zwar zu 
Michaelis (30. September) 6, zu Oſtern (8. März) 13. 


Wie lange 


N Name Geburtstag Z Stand und Wohnort Gewählter 
X a 3 Geburtsort. E cn | mi 11 Beruf 
Abiturienten. | . 8 en. Fe e S > 
1 Robert Köpp 22. Nov. 1864 Falkenburg evang. + Tuchmachermſtr. daſ. 7 J. 2 J. Medizin 
2 Karl Schimmel- |1. Aug. 1863 Briefen, Kr. „ Bauerhofsbeſitzer da.. 8 „ 2½ „ Theologie 
pfennig | Schivelbein | | | | 
3| Otto Schultz 20. Dez. 1866 Polzin „ Pfarrer zu Brotzen 5½ „ 2 „ Theologie 
4 Ernſt Gädke 6. Nov. 1862 Pyritz j u Kupferſchmiedemſtr. daſ. | 1 „ 3 „ Mathematik 
5 Kurt Kraft 3. Nov. 1864 Dramburg „ Hotelbeſitzer daſ. 12 „ 2% „ Theologie 
6 Robert Schwarz 9. April 1862 Aue bei „ Gemeindevorſteher daſ. 3½ „ 2½ „ Baukunſt 
| Pyr | | | | | 
—_ | 14] a ag 
7 Friedrich Hinz 24. März 1863 Falkenburg evang. Schuhmachermſtr. daſ. 7%. „ 2½ „ Medizin 
8 Paul Großmann 4. Sept. 1865 | Jakobshagen „ Prakt. Arzt, Berlin 1 „3 „Militär 
9 Emil Bratz 24. März 1868| Stolp i. Pom. jüdiſch + Kaufmann daſ. | TH r | Medizin 
10) Alexand. Damerow 12. Oft. 1865 Hohenſier bei | evang. Wahlenbeſtzer, Ratow-|6 „|2 „ Theologie 
| | Jaſtrow | Mühle bei Yubom | | | 
11) Karl Knapp 19. Febr. 1867 Dramburg „ 1 Bäckermſtr. Bredow |8 „ 2 „ eolo ie u. 
| | | | | Philologie 
12 Georg Petermann 13. Apr. 1865 Neuwedell „ 1 Färbereibeſitzer daf. 6% „ 2 „ Poſtfach 
13 Paul Amlong 11. Jan. 1868 Callies „ Paſtor daf. 6 „2 „ Poſtfach 
14| Karl Möhr 1. Nov. 1867 Dramburg | | Superintendent daj. 9% „ | 2 „Theologie 
15 | Alexand. Behrend 22. Febr. 1866 Neuwarp „ Paſtor, Retztow b. Naugard 6% „ 2 „ Theologie 
16 Axel Gerſtenberg 19. Aug. 1867 Roſenow, Kr. „ Rittergutsbeſitzer da.. 9 „ 2 „Militär 
Regenwalde | | 
17 Erich Haack 16. März 1866 Linde b. Bär-| „ Adminiſtrator, Wonzow 7 „ 2 „Theologie 
walde | bei Strojanfe | | | 
18 Georg Friederick 28. Jan. 1866 Stettin „ 1 Kaufmann daf. 11 „2 „ | Militär 
19 Arn. Heydemann 4. Juni 1866 | Tantom bei „ Rittergutspächter dſa. „ 2½ „ | Jura und 
Stettin Cameralla 


Von der mündlichen Prüfung wurden befreit: Bratz (9), Amlong (13), Möhr (14) 
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V. Sammlungen von Lehrmitteln. 


1. Die Lehrerbibliothek erhielt folgenden Zuwachs: 

a) Durch Ankauf: Haſe, Kirchengeſchichte I. — Lexicon Homericum ed. Ebeling Schluß. 
— Helbig, Das Homer. Epos aus den Denkmälern erläutert. — Volkmann, Rhetorik der Griechen und 
Römer. — Horatius erkl. v. Kießling I. — Jordan, Topographie der Stadt Rom I, 2. — Ditfurth, 
Die hiſtoriſchen Volkslieder und Deutſche Volks- und Geſellſchaftslieder. — Scherer, Jakob Grimm. — 
Kern, Deutſche Satzlehre und Grundriß der deutſchen Satzlehre und Zur Reform des Unterrichts in 
der deutſchen Satzlehre. — Frick und Richter, Lehrproben und Lehrgänge 3.—6. Heft. — Duncker, 
Geſchichte des Alterthums. Neue Folge II. — Buſolt, Griechiſche Geſchichte J. — Mommſen, 
Römiſche Geſchichte V. — Ranke, Weltgeſchichte VI. — Richter, Annalen II, 1. — Ewald, Die 
Eroberung Preußens 3. und 4. Buch. — Droyſen, Preuß. Politik V, 4. — Lehmann, Preußen und 
die kathol. Kirche V. — Berges Schmetterlingsbuch. — Sodann die Fortſetzungen der Zeitſchrift für 
Gymnaſialweſen, des Gymnaſiums, des Jahresberichts von Burſian, der Zeitſchrift für mathem. und 
naturwiſſ. Unterricht von Hoffmann; ferner der Allgemeinen Geſchichte von Oncken, der Encyklopädie 
der neueren Geſchichte von Herbſt, der Neudrucke deutſcher Litteraturwerke des 16. und 17. Jahrhunderts 
und der deutſchen Litteraturdenkmale des 18. und 19. Jahrh.: außerdem mehrere Bände zur Examen— 
bibliothek. 

b) Durch Geſchenke: Vom Herrn Miniſter für geiſtl. u. ſ. w. Angelegenheiten: Lagarde, 
Librorum veteris testamenti eanonicorum pars prior Graece und Forchhammer, Erklärung der Ilias 
u. ſ. w. — Vom Königl. Prov.-Schul-Kollegium zu Stettin: Verhandlungen der 9. Direktoren— 
Verſammlung in der Provinz Pommern. 1885. — Von der Geſellſchaft für pommerſche Geſchichte: 
Baltiſche Studien Jahrg. 1885. — Von Herrn Prof. Dr. Paul de Lagarde in Göttingen folgende 
10 von ihm verfaßte Werke: Praetermissorum libri duo syriace; Veteris testamenti ab Origene 
recensiti fragmenta quinque syriace; Psalterium Iob Proverbia arabice; Petri Hispani de lingua 
arabica libri duo; Psalterii versio memphitica; Acgyptiaca; Harizi; Symmicta I; Aus dem deutſchen 


Gelehrtenleben: Probe einer neuen Ausgabe der latein. Überſetzungen des alten Teſtaments. — Von 
Herrn Oberlehrer Dr. Schmidt in Stargard: Boſſert, Württemberg und Janſſen. — Von den Herren 
Prorektor Dr. Kleiſt und Dr. Große: Deutſche Litteraturzeitung 5. Jahrg. — Von Herrn Dr. Jahn: 
Fleiſchers Deutſche Revue 9. Jahrg. — Von Herrn Dr. Große: Deutſches Litteraturblatt 7. Jahrg. 


— Von Herrn Dr. Gauger deſſen Schrift: Über die Jufluenz eines elektriſchen Maſſenpunktes auf 
einen Konduktor u. ſ. w. 

2. Die Schülerbibliothek: 

a) Durch Ankauf: Dichtungen von Joh. Riſt, herausg. v. Goedeke und Goetze. — Dahn, 
Gelimer. — Dickens, David Copperfield überſ. v. Lobedan. — Heskamp, Schillers Maria Stuart mit 
Erläut. — Zitzlaff, D. Johannes Bugenhagen. — Buddenſieg, Johann Wiclif und feine Zeit. — 
Boetticher, Olympia. — Hertzberg, Athen. — Richter, Die Sklaverei im griech. Altertum. — Blümner, 
Das Kunſtgewerbe im Altertum 2. Abt. — Menge, Materialien zur Repetition der latein. Grammatik. — 
Gemoll, Übungsbuch II. — Kaiſer, Agypten einſt und jetzt. — Kaulen, Aſſyrien und Babylonien nach 
den neueſten Entdeckungen. — Treitſchke, Deutſche Geſchichte im 19. Jahrh. III. — Stanley, Der 
Kongo und die Gründung des Kongoſtaates. — Lackowitz, Unſere Vögel. — Gullivers Reiſen bearb. 
v. Fr. Hoffmann. — O. Hoffmann, Abenteuer in Afrika. — Frommel, In des Königs Rock. — 


A. Stein, Der große Kurfürſt; Kaiſer und Kurfürſt. — Klein, Fröſchweiler Chronik. — G. Stein, 
Unſer Kronprinz in Spanien. — Höcker, Der Sieg des Kreuzes III. — Wägner, Prinz Eugen der 
edle Ritter. — Hoffmann, Erich Randal. — Erneuert wurden: Freytag, Die verlorne Handſchrift; 
Soll und Haben. — Otto, Der große König und ſein Rekrut; Das Tabakskollegium. — Wohlthat, 
Eine Reichsacht unter Kaiſer Sigismund. — Roth, Kaiſer, König und Papſt: Der Burggraf und fein 
Schildknappe. — Hiltl, Der alte Derfflinger und ſein Dragoner. — Volkmar, Der Waffenſchmied 


von Frankfurt. 

bD) Durch Geſchenke: Witt, Griech. Götter- und Heldengeſchichten vom Herrn Verleger. — 
Müller, Der große Krieg und das deutſche Reich vom Untertert. V. Karbe. 

3) Die Unterrichtsmittel für Phyſik: 

a) Durch Ankauf: Magdeburger Halbkugeln aus Meſſing. — (Es werden in der Regel die 
Etatbeträge zweier Jahre verwendet behufs Erwerbung eines oder mehrerer größeren Apparate; dies 
wird im nächſten Schuljahre geſchehen.) 

b) Durch Geſchenk: Laterna magica mit diverſen Bildplatten, Wandelbildern und Farben- 
ſpielen von dem Primaner Leßhafft. 

4) Die Unterrichtsmittel für Naturbeſchreibung: 

a) Durch Ankauf: Einige ausgeſtopfte Vögel. 

b) Durch Geſchenke: Schädel von Talpa europaea von Herrn Gymnaſiall. Hundt; Taenia 
solium von Herrn Dr. Karpowski; Colymbus glacialis (ausgeſtopft) durch Herrn Gymnaſiall. Hundt; 
Inſektenkaſten mit Schmetterlingen und Steinſalzkriſtalle aus Staßfurt von Herrn Dr. Gauger; Anas 
glacialis (Männchen und Weibchen) von Herrn Realgymnaſiallehrer Mührer in Stargard; Schädel 
von Lutra vulgaris und Ovis aries von Herrn Hauptmann von Brockhauſen in Mellen. 

5) Die Unterrichtsmittel für Zeichnen, Geſang und Turnen: 

Th. Wendler, Farbige Flachornamente, Geſchenk des Zeichenlehrers und mehrerer Zeichenſchüler. 

R. Groth, Kaiſer-Wilhelm-Lied, 1 Part. und 4 Stimmen für Männerchor, geſchenkt von dem Herrn 


Seminarl. Rud. Groth. — Boerner, Hohenzollernlied und Hepple, Germania, überſandt vom Herrn 
Verleger. — Sering, Chorbuch, geſchenkt vom Quartaner Hindenberg. — Fiſcher, Fahrtenbuch, 2 
Exemplare vom Quartaner Schildberg und Untertertianer Krüger. — Ein Spielgerät von Holz, 


Geis oder Bock genannt; zwei Gerſtangen. 


Den verehrten Herren, welche zur Vermehrung unſerer Sammlungen gütigſt beigetragen, ſei 
auch an dieſer Stelle der Dank der Anſtalt ausgeſprochen. 


VI. Stiftungen und Anterſtütungen von Schülern. 


Die Zinſen des angeſammelten Stipendienfonds find zur Zeit noch dem Kapital (ungef. ' 
2600 Mark) zugeſchlagen worden. 

Einige Schüler haben auch im Laufe dieſes Jahres Unterſtützungen durch Freitiſche und 
Schulbücher erhalten. Der geehrte Vorſtand der Lutherſtiftung des Dramburger Kreiſes bewilligte 
für zwei Schüler der Anſtalt Unterſtützungen von 36 und 40 M. 

Mit dem aufrichtigſten Danke an die freundlichen Geber verbindet der Direktor die Wieder— 
holung einer jon öfter ausgeſprochenen Bitte, daß ihm und dem Lehrerkollegium behufs Unterſtützung 
würdiger und bedürftiger Schüler reichlichere Mittel zur Verfügung geſtellt werden möchten. 


VII. Mitteilungen an die Schüler und deren Eltern. 


Das Schuljahr wird Sonnabend den 10. April mittags geſchloſſen; das neue Schuljahr 
beginnt Donnerſtag den 29. April früh 8 Uhr. Tags zuvor, Mittwoch den 28. April, findet von 
vormittags 10 Uhr ab die Anmeldung, Aufnahme rejp. Prüfung der neu eintretenden Schüler ſtatt; 
etwaige Abgangszeugniſſe und ſonſtige Nachweiſe über den bisherigen Bildungsgang und die Impfatteſte 
find vorzulegen. Die Aufnahme kann in ſämtliche Klaſſen des Gymnaſiums erfolgen; die Vorſchule 
iſt aufgehoben. 

Die Bedingungen zum Eintritt in die Sexta ſind folgende: Der Knabe muß das 9. 
Lebensjahr erreicht haben, ausnahmsweiſe kann bei ausreichender geiſtiger und körperlicher Entwickelung 
die Aufnahme 3, höchſtens 6 Monate früher erfolgen. 

An Vorkenntniſſen werden gefordert: Geläufigkeit im Leſen deutſcher und lateinischer Drud- 
ſchrift; Kenntnis der Redeteile; eine einigermaßen ſichere und reinliche, auch für lateiniſche Schrift 
geübte Handſchrift; Fertigkeit, Diktiertes ohne grobe orthographiſche Fehler nachzuſchreiben; Sicherheit 
in den vier Grundrechnungsarten in ganzen Zahlen; Bekanntſchaft mit den Geſchichten des alten und 
neuen Teſtaments. 


Dramburg, den 3. April 1886. 


Der Direktor des Gymnaſiums. 
Dr. G. Queck. 


